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Attacke der Vogelmonster

Pavel Kurew wusste, dass die Nacht verdammt lang werden würde, denn er steckte mit seinem Lastwagen in dieser Einöde fest. Der Lkw stand wie ein mächtiger Klotz in der Stille, die plötzlich von einem Schrei zerrissen wurde. Kurew hörte den Schrei nicht zum ersten Mal. Er wusste auch nicht, wer ihn abgegeben haben könnte. Ein Tier oder ein Mensch? Egal, was als Lösung in Frage kam. Dieser langgezogene Schrei ließ ihn erschauern…


Sein Wagen hatte zwar seinen Geist nicht aufgegeben, aber er war trotzdem nicht mehr zu fahren. Es lag daran, dass der Weg plötzlich zu Ende gewesen war. Das heißt, ein Weg war es nie gewesen, eine typische Sibirien-Piste. Sie war dann nicht mehr vorhanden gewesen, und so war der schwere Wagen ins Rutschen gekommen und steckte jetzt mit den Reifen an der rechten Seite im Sand einer verfluchten Böschung. Aus eigener Motorenkraft würde er dort nicht mehr rauskommen, und so blieb dem Fahrer nichts anderes übrig, als auf Hilfe zu warten.

Zum Glück war der Chef der Firma großzügig gewesen. Er hatte seine Fahrer allesamt mit Satellitentelefonen ausgerüstet, über die sie im Notfall Hilfe herbeiholen konnten.

Das hatte Pavel auch getan. Man würde ihm einen Wagen schicken, der seinen aus dem Sand herausholte, aber das würde dauern.

So musste Pavel Kurew die Nacht und auch einen Teil des folgenden Tages allein verbringen, was ihm nicht eben Freude bereitete. Vor allen Dingen jetzt nicht, wo er die verdammten Schreie gehört hatte.

Außerdem war die Dunkelheit fast pechschwarz. Es gab kein Licht in der Nähe. Es stand auch kein Vollmond am Himmel, und Sterne schien es überhaupt nicht mehr zu geben.

Pavel, der aus Moskau stammte, war sauer und verfluchte Sibirien in allen Tonlagen, was ihn auch nicht weiterbrachte. Er musste warten, bis Hilfe kam.

Okay, er hätte die Scheinwerfer einschalten können. Allerdings nur für eine kurze Zeit. Er wollte die Batterie nicht unnötig strapazieren, und so hielt er sich lieber an seine Handlampe.

Es war Sommer, die Zeit der unzähligen Mücken, die sofort in Schwärmen erschienen, wenn er das Licht einschaltete. Da produzierten sie plötzlich Schattenwesen, die durch die Luft huschten und sich in der Masse manchmal in unförmige Gebilde verwandelten.

Der Wagen stand zwar, doch das bedeutete für Pavel keine Beeinträchtigung. Er würde in das Fahrerhaus klettern und sich dort lang machen. Es war besser, die Dunkelheit durchzuschlafen, als zu versuchen, wach zu bleiben.

Falls es ihm gelang. Falls er die innere Ruhe fand, denn immer wieder musste er an die verdammten Schreie denken, die ihm eine Gänsehaut beschert hatten.

Wilde Tiere. Aber welche?

Kurew hatte sich bisher über die Fauna Sibiriens keine Gedanken gemacht. Es gab wohl den sibirischen Tiger, wie er wusste, aber der hatte sein Revier weiter im Osten. Ob es hier irgendwelche Hyänen gab, wusste er auch nicht. Affen kamen ebenfalls nicht in Frage, und da die Schreie seiner Meinung nach aus der Luft gekommen waren – es hatte sich zumindest so angehört, vermutete er, dass es Vögel waren, die sich in der Dunkelheit versteckt hielten und ihre Kreise zogen. Welche Arten von Vögeln es hier gab, wusste er auch nicht.

Jedenfalls größere als in Moskau.

Wieder umrundete er seinen Wagen, fluchte noch mal leise vor sich hin und kletterte anschließend in das Fahrerhaus, um es sich dort bequem zu machen.

Er drehte die Scheibe nach unten, damit frische Luft in das Fahrerhaus wehte und griff nach rechts, um die Kanne mit dem Tee vom Beifahrersitz zu nehmen.

Verhungern musste er nicht, verdursten auch nicht. Bei langen Fahrten nahm er genügend Proviant mit, den ihm seine Schwester einpackte, denn bei ihr wohnte Pavel seit seiner Scheidung.

In der Kanne befand sich kalter Tee, der den Durst löschte. Kurew merkte, dass auch der Schweiß auf seinem Körper allmählich trocknete, und er dachte an seine Ladung.

Es waren Elektroartikel, die sich auf der Ladefläche stapelten.

Daran hätte jeder Dieb seine große Freude gehabt, und leider waren Trucks schon oft genug überfallen und ausgeraubt worden. Sogar tote Fahrer hatte es schon gegeben.

Zu zweit fuhren sie nicht. Der Chef war dagegen. Zu teuer. Dafür hatte Pavel ein Satellitentelefon bekommen, dass war letztendlich billiger als einen zweiten Mann einzustellen.

Er musste in Richtung Ost. Fast bis an die Grenze zur Mongolei.

Dort konnte er den Wagen entladen lassen, denn da gab es dieses Zwischenlager, in dem sich Waren aller Art befanden. Große Hallen, umgeben von Elektrozäunen und zusätzlich noch bewacht, damit potenzielle Diebe abgeschreckt wurden.

Pavel trank, schaute nach vorn und horchte in sich hinein, wobei er herausfinden wollte, wie es ihm ging. War er noch fit? Überkam ihn die Müdigkeit?

Es war kein Problem für ihn, in der Koje hinter der Sitzbank zu schlafen, aber er wusste auch, dass dies für ihn nicht so einfach werden würde. Zwar erlebte er eine ruhige Nacht, nur kam es ihm vor, als steckte diese Nacht voller Geheimnisse, was möglicherweise mit diesen schrecklichen Schreien zusammenhing.

Er hatte sie schon länger nicht mehr vernommen. Trotzdem wollte kein beruhigendes Gefühl in ihm hochsteigen. Diese Nacht war noch lang und würde sich seinen Gefühlen nach auch noch länger hinziehen. Da konnte man schon leicht nervös werden.

Natürlich war sie nicht pechschwarz. Zu sehen gab es immer etwas. Aber es waren nur mehr dunkle Formationen wie die weite Mulde rechts von ihm, in der Gräser, Buschwerk und kleine Bäume wuchsen, die froh über den kurzen Sommer waren.

Einige Kilometer vor ihm führte die Straße an einem See entlang.

Dort lebten Menschen. Zumindest hatte er einige Hütten gesehen.

Bis zur nächsten Ortschaft waren es weitere Kilometer, und diese kleine Stadt lag an einem Fluss, der irgendwo weit im Westen in die Wolga mündete.

Menschen sah er so gut wie kaum in dieser Ödnis, und wenn, dann waren sie mit Fahrzeugen unterwegs. Nur in dieser Nacht nicht. Da gab es keinen Kollegen, mit dem er sich hätte unterhalten können. Als wollte ihn das Schicksal bewusst allein lassen.

Er schraubte die Flasche wieder zu und stellte sie weg. Hunger hatte er keinen. Pavel freute sich nur über die Kühle der Nacht, in der auch keine Staubwolken mehr wehten.

Entspannen, schlafen, Radio hören und…

Der Schrei erklang erneut!

Pavel Kurew wurde so brutal aus seinen Gedanken gerissen, dass er in die Höhe schnellte und sich am eigenen Lenkrad stieß. Er hatte darauf gebaut, die Schreie nicht mehr zu hören. Nun musste er sich eingestehen, dass es keine ruhige Nacht werden würde. Er würde immer darauf achten, ob die Tiere wieder schrien und ob die Schreie jetzt näher ertönten.

Kurew saß so starr wie eine Schaufensterpuppe in seinem Fahrerhaus. Er hielt den Atem an und konzentrierte sich. Jetzt wartete er darauf, dass sich der Schrei oder die Schreie wiederholten, doch in den nächsten 60 Sekunden passierte nichts.

Es ging ihm trotzdem nicht besser. Die Spannung und die Ungewissheit blieben. Der Sitz unter ihm schien zu glühen, und wieder raste sein Puls.

Wer war das? Wer, zum Teufel, versteckte sich in dieser verfluchten Dunkelheit?

Er sah nichts. Er hörte nichts, nur die verdammte Furcht vor dem Alleinsein und dem Unbekannten blieb bestehen.

Er hörte sie wieder. Abermals fuhr er zusammen. Jetzt wusste er Bescheid. Sie waren näher gekommen. Pavel hörte nicht nur einen Schrei, sondern gleich mehrere, und er war sicher, dass sie ihn aus einer gewissen Höhe erreicht hatten.

Also doch Vögel?

Das mussten einfach fliegende Tiere sein, und den Schreien nach zu urteilen, waren es sicherlich keine kleinen.

Bussarde, Habichte, Sperber, Adler, Geier…

Er zählte auf, was ihm gerade einfiel. Ob diese Vögel allerdings hier heimisch waren, wusste er nicht zu sagen.

Pavel legte den Kopf schräg und schaute durch die Scheibe gegen den dunklen Himmel, den er nicht überblickte, weil es einfach keine Lücken gab. Er hing voller Wolken, das wusste er, aber auch die mussten erst mal entdeckt werden.

Da war nichts zu machen.

Eine schwarzgraue Fläche lag vor ihm. Sie hatte die Weite des Landes bedeckt.

Er atmete ruhig durch. Zumindest versuchte er es. Sich nicht nervös machen lassen. Cool bleiben. Es gab möglicherweise eine Erklärung für alles.

Der nächste Schrei sorgte dafür, dass sich sein Gesicht verzerrte.

Er war in seiner Nähe aufgeklungen, hinein in die Ohren geschmettert, und Pavels Gesicht zuckte der offenen Seitenscheibe zu, weil er dort etwas zu sehen hoffte.

Nichts war da!

Keine Bewegung, nur die verdammte Leere der Nacht. Aber es musste die Tiere geben, die sich in der Dunkelheit aufhielten und ihre Kreise immer enger zogen.

Der Vergleich gefiel ihm nicht. Wer den Kreis enger zieht, der baut eine Falle auf, und damit wollte er auf keinen Fall etwas zu tun haben.

Er griff wieder nach der Lampe, hielt sie aus dem Fenster und leicht nach oben gerichtet.

Dann schaltete er das Licht ein!

Der helle Strahl zerstörte sehr hell und klar die Dunkelheit. Er drang auch nach oben mit seinem langen hellen Arm, und wenn sich jetzt ein Vogel in der Nähe befunden hätte, dann hätte er ihn sehen müssen, aber es war nichts zu sehen, auch wenn er die Lampe schwenkte, tauchte in ihrem Schein kein Objekt auf.

Die nächste Überraschung ließ nicht lange auf sich warten. Zuerst hörte er das Rauschen wie bei einem Windstoß, dann vernahm er einen Aufprall, weil etwas gegen seinen Wagen geflogen war und wenig später war es wieder still.

Auch Kurew bewegte sich nicht. Er hockte mit angehaltenem Atem im Fahrerhaus und lauerte darauf, dass wieder etwas geschah, das ihn einen Schritt weiterbrachte.

Nein, da passierte nichts.

Die Ruhe blieb.

Aber sie war trügerisch, und sie machte Pavel Kurew nervös.

Zwar fühlte er sich im Fahrerhaus nicht eben eingeschlossen, aber was da hinten an seinem Fahrzeug passiert war, das bereitete ihm doch eine gewisse Unruhe. Er war sich sicher, dass jemand gegen das Auto geprallt war. Ein Vogel, der jetzt neben dem Wagen lag und möglicherweise verendete.

Pavel wollte es genau wissen.

Sich unbewaffnet in die Einöde zu bewegen, war nicht gut. Zwar führten die Fahrer der Lastwagen offiziell keine Waffen mit, aber wer sich daran hielt, war selbst schuld.

Pavel besaß eine Waffe. Eine alte und gut gepflegte Armeepistole, die er auf einem Trödelmarkt erworben hatte und die er auf seinen Fahrten immer mit sich führte.

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er die Waffe unter dem Sitz hervorholte. Jetzt fühlte er sich schon besser, denn die Pistole war geladen.

Er stieg aus.

Nicht so flott wie sonst, sondern langsam und vorsichtig.

Außerdem hielt er in der linken Hand die Lampe, die er noch nicht einschaltete. Er schlich an der linken Längsseite des Wagens entlang, um sich an dessen Heck umzuschauen. Dort hatte das Fahrzeug den Schlag abbekommen.

Er hörte und sah nichts. Stille und Dunkelheit umgaben ihn. Mit langsamen Schritten ging er weiter vor, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn er plötzlich angegriffen worden wäre.

Es blieb ruhig um ihn herum, und so schaltete er die Lampe ein, um sich besser umschauen zu können.

Die harte Plane des Wagens war unbeschädigt. Zumindest an dieser Seite. Wo genau er das Geräusch gehört hatte, war ihm nicht bekannt. Er hatte sich nur vorgenommen, den gesamten Wagen von außen zu untersuchen.

Pavel Kurew ging allein. Er sah nichts und niemanden, und trotzdem überkam ihn der Verdacht, doch nicht ganz allein zu sein. Irgendetwas lauerte in der Nähe. Er sah es nicht, er konnte es nur spüren, und leuchtete hin und wieder auch in das freie Gelände hinein, wobei er aber nie ein Ziel traf, abgesehen von zahlreichen Mücken, die sich gierig auf das helle Licht und auf dessen Träger stürzten.

Das war Pavel gewohnt, das machte ihm nicht viel. Wichtiger waren die anderen Vorgänge, für die er keine Erklärung fand.

Er blieb am Heck des Wagens stehen. Dabei kam er sich wie ein Lockvogel vor, der darauf wartete, dass sich der Feind endlich zeigte. Zunächst leuchtete er die Plane ab. Sie war nicht beschädigt, was ihm schon mal gut gefiel.

Auch ein anderer Gedanke stieg in ihm hoch. Es konnte sein, dass sich eine Bande von Räubern in der Umgebung versteckt hielt und diese Männer ihn mit den Schreien in Angst versetzt hatten.

Die folgenden Sekunden belehrten ihn eines Besseren. Er hörte wieder den Schrei oder die Schreie. Diesmal in seiner unmittelbaren Nähe und genau vor ihm.

Er riss die Hand mit der Lampe hoch und strahlte nach vorn.

Diesmal traf er das Ziel.

Und Pavel glaubte, verrückt zu werden…

***

Das Ding, das er im kalten Licht der Lampe sah, schwebte vorihm in der Luft. Er hatte mit einem Vogel gerechnet, aber das war keiner.

Das war… das war … verdammt, er wusste es selbst nicht. Er konnte nicht darüber nachdenken, weil seine Gedanken irgendwie eingefroren waren. Vor ihm schwebte ein Monster.

Vogel und Monster zugleich.

Ein kleines kompaktes Wesen und mit einem übergroßen Kopf, der weit nach vorn gestreckt war und ein großes Maul besaß. Er sah zwei schimmernde Glotzaugen wie bei einer Kröte aus dem Kopf wachsen, der Ähnlichkeit mit dem einer Echse aufwies. Fast kam ihn sogar der Gedanke an ein Krokodil.

Und das Wesen besaß nicht nur den Körper, es kamen auch noch die Flügel hinzu. Die flatterten auf und nieder, erzeugten Wind, der gegen Pavels Gesicht wehte.

Das Tier brüllte wieder auf.

Der Schrei war so laut, dass er bei Pavel beinahe Kopfschmerzen erzeugte. Im Hintergrund bewegte sich etwas in der Dunkelheit. Es flog wie ein Schatten von links heran und an ihm vorbei. Da wusste er, dass er es mit einem zweiten Flugmonster zu tun hatte, doch wichtig war für ihn zunächst das erste.

Kurew zitterte. Er war fassungslos, aber es gab bei ihm auch den Überlebenswillen. Für ihn stand fest, dass ihn der Vogel angreifen würde, und er wollte ihm zuvorkommen.

Deshalb schoss er!

Auch der Abschussknall kam ihm überlaut vor. In der Stille war alles anders. Kurew hoffte, dass er das Ding auch getroffen hatte. So sicher war er sich nicht, denn er hatte die Waffe in den letzten Jahren nicht benutzt.

Vor ihm zuckte das Flugwesen in die Höhe. Es reckte den Kopf, und aus dem Maul löste sich wieder ein schriller Schrei. Dann stieg das Tier in die Höhe und tauchte schreiend in die Dunkelheit ein.

»O nein, das stimmt nicht«, keuchte Pavel. »Das kann nur ein verdammter Albtraum sein. Diese Dinger gibt es doch gar nicht. Vielleicht gab es sie mal. Aber so was ist längst ausgestorben.«

Er hatte auch den zweiten Vogel nicht vergessen und lauerte förmlich auf den Angriff.

Da tat sich nichts.

Es blieb ruhig. Er hörte keine Schreie mehr, die die Stille zerschnitten, und Kurew kam sich plötzlich so verdammt allein vor in dieser sibirischen Weite.

Das Heck seines Wagens hatte er bis jetzt als Stütze benutzt. Davon löste er sich und musste feststellen, dass er am gesamten Körper zitterte. Dieses Phänomen breitete sich aus bis zu seinen Beinen. Es war kein normales Gehen mehr möglich. Er schleifte mit den Füßen über den Boden und leuchtete dabei in die Höhe. Immer wieder bewegte er den Arm und damit auch das Licht. Er suchte nach neuen Angreifern und stellte sich zugleich die Frage, ob die Kugel diesen Monstervogel auch tödlich getroffen hatte.

Wieder hörte er einen Schrei!

So schrill, so böse. Nicht auf seiner, sondern auf der anderen Seite des Lasters. Um dort nachzuschauen, musste er den Wagen umrunden, was er auch vorhatte.

Es ging nur langsam. Er war gespannt. Der Schweiß klebte wieder auf seiner Haut. Wenn er Luft holte und ausatmete, dann geschah dies nur stoßweise.

Er erreichte die Tür des schräg stehenden Lastwagens. Abgeschlossen war sie nicht, nur zugefallen. Er hatte sie bewusst offen gelassen.

Seine Hand lag bereits auf der Klinke, als ihm sein Gefühl eine Warnung zuschickte, auf die er allerdings nicht mehr achtete, denn er riss die Tür so weit wie möglich auf.

Der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken. Auf dem Sitz hockte ein klumpiges Etwas mit einem sehr langen Hals, zu dem auch ein spitzer Schnabel gehörte.

Einem Reflex folgend, wuchtete er die Tür wieder zu. Er schaffte es nur zur Hälfte, denn der Druck von innen war einfach zu stark.

Die Tür schlug ihm wieder entgegen, und so bekam diese Flugbestie genau den Platz, den sie brauchte…

***

Dass Pavel einen Schlag gegen sein Gesicht erhalten hatte, war ihm kaum aufgefallen. Alles Negative kam plötzlich bei ihm zusammen.

Er flüchtete nach hinten, um der Bestie zu entwischen, aber sie war stärker und drängte aus dem Fahrerhaus.

Der Fahrer erhielt einen brettharten Schlag gegen die Brust, der ihn taumeln ließ. Er suchte nach Halt, fand keinen, knickte in den Knien ein und sah dabei, dass von rechts und links zwei weitere Flugmonster auf ihn zujagten.

An seine Waffe dachte er nicht mehr. Er schlug mit den Armen um sich, weil er sich gegen die Brut wehren wollte.

Leider war er das Opfer.

Sie stürzten sich auf ihn. Kurew bekam die Schläge der Schwingen mit. Er heulte auf, als zuerst seine Kleidung zerriss, weil sie von kräftigen Zähnen gepackt worden war und dieses Gebiss sich anschließend seinem Körper zuwandte.

Sie bissen zu.

Pavel schrie wie noch nie in seinem Leben. Er lag auf dem Rücken. Er versuchte, sein Gesicht zu schützen, und wenn der Blick mal für einen Moment frei war, dann sah er die schattenhaften Bewegungen in seiner unmittelbaren Nähe.

Die Monster waren grausam. Sie waren ausgehungert. Eines hatte sich auf seinen Unterkörper gehockt. Der Schnabel war nicht so lang, aber breit.

Niemand hörte Pavels Schreie.

Niemand war da, um diese grausamen Wesen zu stoppen, die sich von Fleisch ernährten. Pavels gesamter Körper war nur ein Ausbund an Schmerzen. Seine Pistole und auch die Lampe hielt er längst nicht mehr fest, und als die Schmerzen ihn verließen, da wurde er in den tiefen Schacht des Todes gezerrt.

Die Vögel aber beschäftigten sich noch länger mit ihm…

***

Es ging abwärts mit Suko und mir. Wir sausten keine Rutsche hinab, sondern standen in einem Lift, der sich in einem Haus befand, das von außen völlig unscheinbar aussah, aber, und das wussten wir inzwischen, von der russischen Botschaft angemietet worden war und als Kooperationscenter bezeichnet wurde.

Im Einzelnen hieß das, dass nicht nur die Russen allein werkelten, sondern auch die Mitglieder anderer Nationen dazu einluden, sich hier mit ihnen zu treffen.

Sir James hatte uns die Anweisung gegeben, zu diesem Gebäude zu fahren. Dort waren wir von zwei Männern in Empfang genommen worden, die uns die Waffen ließen und zu einem Lift führten, und der brachte uns schließlich in den Kellerbereich.

Das war beinahe wie in einem Bond-Film. Nur gab es hier keine Werkstatt für Techniker, die immer wieder neue Waffen und Waffensysteme ausknobelten, sondern an Computern und anderen Geräten saßen, um irgendwelche Signale und Botschaften zu dechiffrieren.

Die Vertreter der beiden Länder hatten sich dazu entschlossen, weil die Gefahr des Terrorismus immer mehr zunahm.

Mit unseren Begleitern sprachen wir nicht. Sie waren sehr höflich.

Sie lächelten auch, als sie uns bis zu einer Tür begleiteten, die erst geöffnet werden konnte, nachdem einer der Männer einen Zahlencode eingegeben hatte. Er hatte sich dabei so hingestellt, dass weder Suko noch ich die Zahlen erkennen konnten.

Vor uns schwang die Tür auf, und unsere Begleiter zogen sich nach einem kurzen Nicken zurück.

»Bitte, treten Sie doch ein.« Der kleine Mann mit dem kahlen Kopf trug einen dunkelblauen Anzug und streckte uns beide Hände entgegen, als wären wir die besten Freunde.

Eingerichtet war der Raum ohne Fenster sehr zweckmäßig. Eine Klimaanlage sorgte für die gleich bleibende Temperatur, und eine kleine Sitzgruppe stand um einen Glastisch, auf dem ein Tablett mit Getränken stand.

Das alles sah nach einem Besprechungszimmer aus, und der Mensch, der uns hier erwartete, stellte sich als Ivanow vor. Ob er tatsächlich diesen Allerweltsnamen trug, war eine Frage, deren Antwort uns allerdings nicht interessierte.

»So, dann nehmen Sie doch bitte Platz.« Er lächelte. »Im Sitzen redet es sich leichter. Und wenn Sie etwas trinken wollen, bitte. Die Luft hier ist nicht besonders gut, finde ich. Immer ein wenig zu trocken.« Er lachte und setzte sich ebenfalls.

Wenn man uns schon so nett aufforderte, wollten wir Ivanow auch nicht enttäuschen. Ich entschied mich für Orangensaft, während Suko sich an Mineralwasser hielt.

Ivanow saß uns gegenüber. Er lächelte und hielt seine Hände vor dem Bauch gefaltet. In dieser Haltung wirkte er wie der gute Onkel von nebenan, aber das traf bestimmt nicht zu. Da brauchten wir nur in seine Augen zu schauen, dessen Blick hart war.

Er ließ uns die ersten Schlucke trinken und sagte mit gleich bleibend freundlicher Stimme: »Sie werden sich bestimmt fragen, weshalb ich Sie hergebeten habe, aber es gibt manchmal Situationen im Leben, da braucht man Hilfe und muss man kooperieren. Bei der Bekämpfung des Terrorismus haben wir es schon vorgemacht, aber darum geht es hier nicht, wie Sie sich bestimmt denken können, denn sonst hätten wir nicht ausgerechnet Sie beide ausgesucht.« Er schaute Suko und mich an wie jemand, der genau über uns Bescheid wusste, was sicherlich auch zutraf.

»Davon sind wir schon ausgegangen«, bemerkte ich.

Er lächelte wieder mit seinen breiten Lippen. »Und Sie beide haben in meiner Heimat sehr interessante Freunde, die Sie nur in den höchsten Tönen loben und mit denen Sie schon oft zusammengearbeitet haben, was stets zu guten Ergebnissen führte.«

Wir wussten längst, welchen Weg der Hase nahm, und so sagte ich: »Sie sprechen sicherlich von Karina Grischin und Wladimir Golenkow.«

»Sehr gut, Mr. Sinclair. Um diese beiden geht es. Diesmal haben sie mich beauftragt, Sie zu kontaktieren, was ich natürlich in Anbetracht der Sachlage gern getan habe.«

Dieser Ivanow machte es wirklich spannend, und wir waren gespannt auf die Einzelheiten.

Er streckte seinen Arm dem Boden entgegen und hob die neben dem Sessel stehende flache Mappe hoch, die er auf seine Knie legte und öffnete. »Was Sie jetzt sehen werden«, sagte er, »sind Aufnahmen, die von unseren Satelliten geschossen wurden. Und zwar über unserem Land und nicht über einem fremden. Die Auflösung ist gut, und als wir die Bilder sahen, da standen wir vor einem Rätsel. Wir wollten einfach nicht glauben, dass so etwas existiert, aber die Fotos sprechen eine deutliche Sprache, sodass wir daran nicht vorbeikommen.«

Er zog sie aus der Tasche und breitete sie auf dem Tisch aus, nachdem Suko das Tablett zur Seite geschoben hatte. Es waren insgesamt vier Aufnahmen. Wir kamen noch nicht dazu, sie uns anzuschauen, weil Ivanow noch etwas zu erklären hatte.

»Diese Aufnahmen habe ich an den Geheimdienst weiterleiten lassen, zu dem auch ihre beiden Freunde gehören. Bestimmten Leuten in unserem Land ist bekannt, womit sich Karina Grischin und Wladimir Golenkow unter anderem auch beschäftigen, und wir waren wirklich der Meinung, dass es ein Fall für sie und unter Umständen jetzt auch für Sie ist, was uns beide bestätigten. Schauen Sie sich die Aufnahmen bitte in Ruhe an und geben Sie dann einen Kommentar ab.«

Der Russe hatte die Fotos so hingelegt, dass wir uns nicht erst zu drehen brauchten, um sie unter die Lupe nehmen zu können. Okay, sie waren sehr scharf, aber wir hatten schon Mühe, zu erkennen, was sie überhaupt zeigten.

Das Hauptmotiv bestand aus einer für uns leeren Landschaft irgendwo in der Weite eines riesigen Landes. Auf dem Untergrund malte sich nichts ab. Da gab es weder ein Haus, noch eine Stadt oder irgendwelche Fahrzeuge und auch keine Menschen.

»Nehmen Sie bitte die Lupe und achten Sie auf das, was sich zwischen dem Boden und dem Satelliten befindet.«

Suko überließ mir das Gerät. Was mir schon vorher als dunklere Flecken aufgefallen war, sah ich nun deutlicher. In der Luft bewegte sich etwas. Vögel zogen ihre Bahn. Sie waren tatsächlich von der Kamera erwischt worden.

»Geht es um die Vögel?«, fragte ich und reichte die Lupe an Suko weiter.

»Vögel?« Ivanow lachte. »Wenn Sie so wollen, dann sind es Vögeln. Aber haben Sie genau hingeschaut?«

»Sicher.«

»Würden Sie diese Wesen wirklich als Vögel ansehen?«

»Nicht direkt, eher als sehr große Wesen.«

»Aha.«

Auch Suko hatte sich die Bilder angeschaut. Seinem Gesichtsausdruck sah ich an, dass er möglicherweise eine andere Meinung hatte, die er auch kundtat.

»Ich denke nicht, dass es Vögel sind, John. Ich gehe vielmehr davon aus, dass es sich um Flugmonster handelt.«

»Sehr gut«, lobte Ivanow meinen Freund. »Da haben Sie genau den Punkt getroffen. Auch Ihre beiden Freunde sind der Ansicht, dass es sich eben um diese Monster handelt, die bestimmt nicht aus dem Nichts entstanden sind. Es muss daher einen Hintergrund geben, und um ihn besser aufklären zu können, möchten wir Sie bitten, nach Russland zu fliegen. Mit Ihrem Chef, Sir James, ist bereits alles besprochen worden.«

»Nun ja.« Ich schaute Ivanow fragend an und meinte: »Ist es denn so dringend?«

Der Ernst in seinen Augen war nicht zu übersehen. »Ja, Mr. Sinclair, das ist es.«

Ich blieb weiterhin misstrauisch und fragte deshalb: »Geht es wirklich nur um die Vögel?«

Da wurde sein Mund wieder breit. »Ich habe mir gedacht, dass Ihnen die Aufnahmen nicht genügen und Sie noch einen Schritt weiterdenken. Ich will Ihnen sagen, dass ich auch so gehandelt hätte wie Sie.« Er packte jetzt die Fotos übereinander, um Platz für neue zu schaffen. »Wenn es nicht diese hier gegeben hätte.«

Wir bekamen neue Aufnahmen präsentiert, die aber nicht aus luftiger Höhe geschossen waren, sondern von der Erde her stammten, und die erschreckten uns beide.

Der Großteil der Fotos wurde von einem Lastwagen eingenommen, der schräg stand, weil er ein Stück einen Abhang hinabgerutscht war. Der LKW war allerdings mehr Kulisse. Die Wahrheit sah viel schauriger aus. Neben der Fahrertür lag ein Mensch oder das, was davon übrig geblieben war. Der Mann sah schrecklich aus, denn es waren zahlreiche Fleischstücke aus seinem Körper herausgerissen worden. Man hatte ihm sogar einen Arm abgebissen, der neben ihm lag.

»Der Mann heißt Pavel Kurew. Er gehörte zu den Fahrern, die Waren quer durch den Kontinent transportieren. Die Piste war plötzlich weg, abgerutscht. Das hat unser Mann zu spät gesehen, und deshalb auch die Stellung des Fahrzeugs. Er hat über Telefon Hilfe angefordert, das konnten wir alles herausfinden, aber die Hilfe kam erst Stunden später, am anderen Tag. Die Nacht hatte der Mann allein in seinem Fahrzeug verbringen müssen. Die Helfer fanden seine Leiche. Was von ihm übrig geblieben ist, sehen Sie auf den Fotos. Ich kann Ihnen noch eines zeigen, auf dem sein Gesicht genauer zu sehen ist und…«

»Nein, nein«, sagte ich schnell, »das ist nicht nötig. Aber Sie gehen davon aus, dass die Flugmonster den Mann auf diese schreckliche Art und Weise umgebracht haben?«

»Ja, das nehmen wir an.«

»Warum?«, fragte Suko.

»Weil die Aufnahmen, die sie vorhin gesehen haben, aus diesem Gebiet stammen. Großräumig natürlich.« Er räusperte sich. »Wir haben es dabei nicht belassen und weitere Nachforschungen angestellt. Dabei sind wir zu dem Ergebnis gekommen, dass dieser Tote nicht der einzige gewesen ist. Wir fanden heraus, dass in dem Landstrich bereits mehrere Menschen verschwunden sind, von denen es allerdings keine Überreste gab. Die Wesen werden sie verschlungen haben.«

»Konnten Sie mit Zeugen sprechen?«

»Ja und nein. In den Dörfern wusste man nichts, angeblich nichts, und auch die Hirten, die befragt wurden, hatten keine Ahnung. Mit diesen Aussagen haben sie mich nicht überzeugen können, und Karina Grischin war der Meinung, dass es nicht nur um die Monster geht, die wie Waffen aus der Höhe nach unten stoßen, sondern auch um das, was dahinter steckt. Sie glaubt nicht daran, dass die gefährlichen Objekte einfach nur mal so erschienen sind. Es muss da ein Hintergrund geben, den Karina Grischin mit Ihnen beiden zusammen ausloten will. Mehr hat sie mir auch nicht mit auf den Weg gegeben. Alles andere liegt jetzt bei Ihnen.«

Das war uns klar, und wir nickten, als hätten wir uns abgesprochen.

Suko fragte: »Was meinst du? Können wir unsere alte Freundin Karina im Stich lassen?«

»Im Prinzip nicht.«

»Das meine ich auch.«

Ivanow hatte zugehört. Wir sahen ihm an, wie erleichtert er war.

»Ich hatte gehofft, dass Sie so reagieren werden, und ich darf mich schon jetzt bei Ihnen bedanken. Was die Reise angeht, so werden Ihnen keine Steine in den Weg gelegt. Die Tickets der Ersten Klasse liegen bereit, und so darf ich Ihnen viel Glück wünschen. Ihr Ruf ist mir bekannt. Ich hoffe, dass Sie ihm auch diesmal gerecht werden.«

Ich war da etwas vorsichtiger. »Das kann man nie so genau sagen. Aber wir vertrauen auf unser Glück.«

»Sie werden es haben, davon bin ich überzeugt.«

Er brachte uns noch bis zur Tür, die sich von innen völlig normal öffnen ließ. Als wir in den Gang hineintraten, standen unsere Begleiter bereit, um uns nach oben zu bringen. Dort verabschiedeten sie sich höflich, während wir zum Rover gingen, der auf dem kleinen Hof parkte, und einstiegen.

»Magst du Russland?«, fragte Suko. »Du bist schließlich öfter dort gewesen.«

»Ein schönes Land.«

»Und was ist mit Karina Grischin?« Das Grinsen konnte er sich bei dieser Frage nicht verkneifen.

»Eine schöne Frau.«

»Aha…«

»Leider schon vergeben. Wie mir zu Ohren kam, soll sie mit Wladimir Golenkow auch privat liiert sein, und das gönne ich ihr von ganzem Herzen…«

***

Wir waren noch mal ins Büro gefahren, um mit Sir James über den Fall zu reden.

Gern ließ er uns beide nicht ziehen, denn im Hintergrund stand immer noch die Drohung des Schwarzen Tods und all das, was mit ihm zusammenhing, wobei wir auch Saladin dazu zählten.

»Absagen können wir nicht mehr, Sir.«

»Ich weiß. Es war auch nur ein kleiner Hinweis auf meine Bedenken, wobei ich natürlich auch Glenda Perkins im Hinterkopf habe und an ihre Veränderung denke. Es ist noch nicht klargestellt worden, ob sie wirklich zu den Conollys ziehen wird.«

»Ich sehe es nicht so negativ, weil ich ja erlebt habe, dass Glenda nicht nur Opfer ist, sondern sich auch wehren kann. Ich denke, sie hat unser Vertrauen verdient.«

»Gut, dann wünsche ich Ihnen alles Gute.«

»Wissen Sie, um was es geht?«, erkundigte sich Suko.

Sir James schaute auf seine Schreibtischplatte und räusperte sich.

»Nur mehr am Rande, sage ich mal. Wie ich hörte, soll es sich um ungewöhnliche Wesen handeln, die weder in ein menschliches noch in ein tierisches Raster passen.«

»So ungefähr.« Suko weihte Sir James in das ein, was wir von Ivanow erfahren hatten.

»Und? Glauben Sie es?«

»Wir sahen die Fotos. Sie waren allerdings Beweis genug.«

»Dann steht Ihrer Reise nichts im Wege. Die Tickets liegen am Schalter für Sie bereit. Ich glaube, dass Sie in zwei Stunden ungefähr losfliegen können. Die genaue Zeit kann Ihnen Glenda Perkins sagen.«

Ich lächelte. »Da bleibt ja noch ein wenig Muße, um einen Kaffee zu trinken.«

»Tun Sie das, John. Und hoffen Sie, dass es nicht Ihr letzter sein wird.«

»Keine Sorge, Sir. Manchmal kann ich verdammt zäh sein, wenn es um mein Leben geht…«

***

In Moskau würde man uns abholen, und wie es dann weiterging, stand noch in den Sternen. Ich rechnete allerdings damit, dass bereits eine zweite Maschine bereit stand, die uns in das Gebiet bringen würde, in dem alles passiert war.

Der Fall würde sich also mehr auf dem Land abspielen. Da brauchten wir andere Kleidung. Wie ich Karina kannte, hatte sie bestimmt schon dafür gesorgt.

Es machte Spaß, in der Ersten Klasse zu fliegen. Der Chefpilot war ebenfalls eingeweiht worden, und wir hatten ihm unsere Waffen überlassen. Die bequemen Sitze konnte man mit Betten vergleichen, und das Ausstrecken der Beine tat wirklich gut.

Wir genossen einen erfrischenden Schlaf, der erst unterbrochen wurde, als uns die nette Stewardess weckte und erklärte, dass wir in etwa zwanzig Minuten auf dem Moskauer Flughafen landen würden.

Zwar fühlte ich mich nicht wie neu geboren, aber schon sehr frisch und auch aktiv. Suko erging es ebenso.

Wieder mal klappte die Landung reibungslos, und da wir in der Ersten Klasse saßen, durften wir auch die Maschine so ziemlich als Erste verlassen, wobei uns der Chefpilot persönlich die Waffen überreichte und uns einen angenehmen Aufenthalt wünschte.

»Danke«, sagte Suko. »Aber ob er angenehm ist, wird sich erst noch herausstellen.«

»Sie schaffen das schon.«

Sein Wort in Gottes Ohr. Jedenfalls stand die Ankunft unter einem guten Stern, denn lästige Kontrollen brauchten wir erst gar nicht über uns ergehen zu lassen. Dafür hatte jemand gesorgt, der uns mit einem lachenden Gesicht erwartete und uns in die Arme fiel.

»Willkommen in Moskau!«, rief Karina Grischin, die sich wirklich freute und uns gar nicht mehr loslassen wollte. »Es ist immer wieder toll, gute Freunde gesund und munter wiederzusehen. Gerade in diesen verdammt nicht einfachen Zeiten.«

»Du hast dich auch gar nicht verändert«, erwiderte ich. »Tough und sexy wie eh und je.«

»Hör auf, du Schmeichler. Wladimir meint, dass ich zugenommen habe. Stimmt das?« Sie drehte sich um die eigene Achse.

»Nur unwesentlich«, sagte ich.

»Ach. Wo denn?«

»An Geist und Weisheit.«

»Auch das noch.« Sie boxte mir freundschaftlich in die Seite. Ich zuckte trotzdem zusammen, denn Karina Grischin hatte einen ziemlich harten Punch. Sie war nicht nur die grauhaarige Frau, die gut aussah, nein, sie gehörte zu den Frauen, die sich auch im Kampf durchsetzen konnten. Darin war sie ebenfalls perfekt. Sie war nicht grundlos von dem Londoner Mafiaboss Logan Costello als weiblicher Bodyguard engagiert worden. Zu dieser Zeit hatten wir uns auch kennen gelernt.

»So, und jetzt geht’s weiter.«

»Wohin?«, fragte Suko.

»Zur nächsten Maschine. Sie steht bereits startbereit in einem Hangar. Bevor wir einsteigen, werden wir uns andere Sachen anziehen müssen. Wir fliegen nämlich nicht dorthin, wo andere Menschen Urlaub machen. Sibirien kann verdammt einsam sein.«

Das wusste ich, denn ich flog nicht zum ersten Mal in die östliche Weite Russlands hinein.

Zu Fuß gingen wir nicht zum Hangar. Wir nahmen einen Wagen der Flughafenpolizei.

Unterwegs fragte Karina: »Man hat euch die Fotos gezeigt?«

Wir nickten gemeinsam.

»Und? Was haltet ihr davon?«

»Sie sind uns ein Rätsel«, sagte ich. »Diese Flugmonstren habe ich noch nicht gesehen. Sie erinnern mich irgendwie an Saurier, aber ob das zutrifft, wage ich zu bezweifeln.«

»Ich auch.« Karina schaute durch die Seitenscheibe. »Ich kann mir auch vorstellen, dass sie aus einer anderen Dimension kommen. Dass es da einen Riss gegeben hat. Mehr möchte ich nicht spekulieren, aber was alles möglich sein kann, habe ich in den letzten Jahren schon erleben müssen. Und ich bin davon überzeugt, dass es einen Hintergrund gibt. Dass sie nicht zufällig erschienen sind.«

»Du meinst einen dämonischen?«, fragte Suko.

»Genau.«

»Würden wir anders denken, dann wären wir nicht hier. Vielleicht bekommen wir sie heute noch zu Gesicht.«

»Das wird nicht mehr klappen. Wir werden unterwegs zwischenlanden und übernachten.«

»Auch das noch.«

»Russland ist groß.«

»Und wie werden wir uns am Zielort fortbewegen?«

»Wenn wir gelandet sind, steht ein Fahrzeug für uns bereit.«

»Wie heißt der Ort denn?«

»Tirkuw.«

»Nie gehört. Du John?«

Ich winkte nur ab.

»Immerhin hat Tirkuw eine Bahnstation«, verteidigte Karina den Ort.

»Und was noch?«

»Wenn der Zug hält, kannst du einen improvisierten Markt erleben. Dieser Fahrer, der getötet wurde, hätte ihn Tirkuw abgeladen. Es existiert dort ein Großlager für Waren aller Art. Ansonsten ist dort der Hund begraben.«

Das hatten wir uns schon gedacht. Zunächst mal öffnete sich uns der Hangar, in den wir hineinrollten.

Es standen dort fünf Maschinen, und Karina deutete auf die an der rechten Seite. Eine zweimotorige Propellermaschine, die sogar recht ansehnlich aussah. Im Hintergrund in der Halle hatten sich einige Männer versammelt. Mechaniker und auch zwei Piloten, denn sie trugen keine Overalls.

Karina ging zu ihnen. Wir blieben an der Maschine stehen, und als Suko meinen Gesichtsausdruck sah, da grinste er und meinte nur: »Russland ist weit.«

»Klar, das habe ich mittlerweile auch kapiert.«

Karina Grischin kehrte mit einem Mann zurück, den sie uns als unseren Piloten vorstellte. Er war ein hagerer Typ mit den leicht schräg stehenden Augen eines Mongolen. Über der Oberlippe wuchs ein schmaler Bart. Der Pilot wurde uns auch namentlich vorgestellt, aber ich behielt nur den Vornamen. Er hieß Danko.

»Wenn ihr nichts dagegen habt, können wir starten«, sagte Karina. »Danko hat bereits auf uns gewartet. Die Maschine ist durchgecheckt. Ich hoffe, dass wir unser Ziel noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen werden.«

Das lag nicht in unserer Hand. Umziehen brauchten wir uns noch nicht. Es würde bei der Landung passieren, und genau 20 Minuten später rollten wir auf die Startbahn, die abseits der großen Bahnen lag, auf der die internationalen Flüge abgewickelt wurden.

Die Reise ging nach Osten. Nachdem der Moloch Moskau unter uns verschwunden war, erlebten wir etwas von der Weite Russlands. Ebenen, Hügel, Wälder, mal kleine Ortschaften und in der Ferne erschien die mächtige Bergkette des Ural. Sie bildete praktisch die Grenze zwischen Europa und Asien.

Auch Karina Grischin blieb nicht wach. Sie döste ebenso wie wir, und wir überließen uns völlig Danko, dem Piloten, der so schweigsam war, aber sehr sicher seine Maschine steuerte.

Über den Berggipfeln des Urals wurde es etwas unruhig, doch die Aussicht auf die Berge versöhnte uns mit den leichten Turbulenzen.

Es war ein herrlicher Anblick, den die mit Schnee bedeckten Berggipfel boten.

Unser Flugplatz zur Zwischenlandung lag auf einer Hochebene.

Da wir tiefer sanken, erkannten wir die steppenartige Landschaft, auf der auch jede Menge Tiere weideten.

Die Landebahn war nur eine Piste. Allerdings recht glatt, sodass wir ohne große Schaukelei aufsetzten. Wir stiegen aus und gingen zu Fuß zu unserem Hotel, allerdings ohne den Piloten. Er wollte sich zunächst um sein Flugzeug kümmern.

Ein größeres russisches Dorf, mehr war es nicht, was wir zu sehen bekamen. Kleine Häuser, große Grundstücke, braun gestrichene Gartenzäune und hin und wieder ein Auto am Straßenrand, das eigentlich ins Museum gehört hätte.

Es war wirklich keine Welt, in der ich länger leben wollte. Karina hatte von einem Hotel gesprochen, in dem wir übernachten würden, und sie hatte dabei gegrinst.

Uns konnte alles Mögliche erwarten, und wir machten uns auch keine großen Illusionen, aber der Bau, den wir betraten, sah nicht eben vertrauenerweckend aus.

Er war mehr eine zweigeschossige Hütte. Zwei Zimmer waren für uns bestellt worden. Karina sprach mit dem Mann an der Anmeldung, der Zeitung las und an einem Wodka nippte.

»Da liegen die Schlüssel. Hat alles meine Frau gemacht, aber die ist im Ort. Die Zimmer sind bereit.«

»Danke.«

Wir mussten die Treppe hoch. Etwas später dann gingen wir über einen Flickenteppich. Unsere Räume lagen nebeneinander, und als Erste betraten Suko und ich das gemeinsame Zimmer, in dem es zwei Liegen und ein Waschbecken gab. Einen Schrank sahen wir nicht. Die Klamotten konnten wir an der Wand aufhängen. Dort gab es genügend Haken.

Trotzdem fiel uns etwas auf. Es waren die beiden Reisetaschen, die sich auf den beiden Betten verteilten. Ich hatte erst mal das Licht eingeschaltet und deutete auf die Taschen.

»Befindet sich darin unsere neue Kleidung?«

Karina lächelte und nickte.

Suko und ich zerrten jeweils die Reißverschlüsse auf und klappten die Seiten auseinander.

Karina Grischin hatte wirklich an alles gedacht. Hosen, Hemden und Jacken aus einem strapazierfähigen Stoff. Selbst an hohe Schuhe hatte sie gedacht.

»Sollten wir hier eine Geländeübung abhalten?«, fragte ich.

»Nein, aber die Gegend, in die wir uns begeben, ist mit einem englischen Golfrasen nicht zu vergleichen. Die Klamotten sind zwar nicht nagelneu, aber gereinigt, und ich denke, dass sie euch auch passen werden. Wenn ihr wollt, könnt ihr euch schon jetzt umziehen. Wir treffen uns dann in einer halben Stunde zum Essen.«

»Wo liegt das Sterne-Restaurant?«, fragte ich.

»Neben der Kirche. Ich warte dann vor dem Haus auf euch. Um eure andere Kleidung braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Die ist bei Wanja gut aufgehoben.«

»Wer ist das denn schon wieder?«

»Die Frau des Empfangschefs, aber das glatte Gegenteil von ihrem Mann, John. Du weißt ja, Gegensätze ziehen sich an.«

»Klar.«

»Bis gleich dann.«

Unsere Uhren hatten wir vier Stunden vorgestellt. Wir zogen uns um. Die Kleidung roch nach einer scharfen Seife oder nach Desinfektionsmittel, doch sie war tatsächlich sauber, da hatte Karina Grischin nicht gelogen.

In den Taschen fanden wir noch lichtstarke Lampen und jeweils zwei Armeemesser. Die Klingen waren von Lederscheiden bedeckt.

Die Waffen passten in die Seitentaschen unserer Drillichhosen.

»Stark siehst du aus«, sagte Suko und nickte mir zu. »So kann man dich ins Gelände schicken.«

»Danke, dich aber auch.«

»Ich fühle mich ganz wohl.«

»Habe ich mich beschwert?«

»Nein, aber jetzt siehst du aus wie ein Monsterjäger.«

Was man sich nicht alles gefallen lassen musste. Ich hatte keine Lust mehr, in dem Zimmer zu bleiben, ging schon mal nach unten und fand den Mann an der Rezeption schlafend vor. Von seiner Frau sah ich allerdings nichts.

Die Tür stand offen, und ich trat hinaus in eine Welt, in der der Tag damit beschäftigt war, sich zu verabschieden. Es gab nur eine kurze Phase der Dämmerung, und so sah ich die Häuser des kleinen, für mich namenlosen Kaffs sehr schnell verschwinden.

Die ersten Lichter blinkten verstreut wie kleine Feuer. Der Himmel über mir sah aus wie eine große Kappe, in der es kleine Löcher gab, durch die irgendwelches Licht fließen konnte.

Zwar hatten wir Sommer, aber die Luft zeigte sich von ihrer erfrischenden Seite, was mir sehr gefiel. Auf einer Überlandleitung hatten sich zahlreiche Vögel niedergelassen und bildeten eine Reihe.

Wahrscheinlich würden sie dort auch die Nacht verbringen.

Um in den Ort zu gelangen, mussten wir einen Platz überqueren, auf dem zwei Bäume standen. Ihr gewaltiges Astwerk bildete zwei dunkle Inseln in der Luft. Hin und wieder lösten sich Vögel von der Leitung und flogen in das dichte Blattwerk hinein.

Ich wartete auf Suko, der zusammen mit Karina den Bau verließ.

Ein uralter VW-Käfer wurde auf den Platz gelenkt und abgestoppt.

Aus ihm stieg eine dicke Frau, die breit lachte, als sie Karina sah. Die beiden begrüßten sich wie alte Freundinnen. Sie sprachen miteinander, und dabei deutete Karina einige Male auf uns. Wir gingen schließlich hin, um die Frau zu begrüßen und stellten beide fest, dass sich unser Gepäck in guten Händen befand.

Als wir in der Kneipe saßen – ein Restaurant war es beim besten Willen nicht –, erfuhr ich von Karina, dass Wanja so etwas wie ein Außenposten für sie war. Sie schickte ihr und Wladimir hin und wieder Informationen. Ich durfte nicht vergessen, dass beide beim russischen Geheimdienst arbeiteten, wobei Wladimir Golenkow die höhere Position besaß und auch oft genug mit dem Präsidenten in Kontakt kam.

Das Lokal war sogar gemütlich. Karina bestellte Sauerkraut mit gefüllten Teigtaschen, deren Inhalt scharf gewürzt war. Ich musste ein Kompliment loswerden. Das Essen war ausgezeichnet.

Auch das Bier schmeckte, und anschließend tranken Karina und ich noch einen Wodka aus dicken Wassergläsern.

Unser Pilot kam auch. Er setzte sich allerdings an einen anderen Tisch zu Bekannten. Wodka trank er nicht. Er löschte seinen Durst mit irgendwelchen Limonaden.

Noch vor Mitternacht suchten wir wieder das Hotel auf.

»Schnarchst du noch immer?«, fragte Suko.

»Nur wenn du es willst.«

»Danke, darauf kann ich verzichten.«

Ich gab keine Antwort mehr. Der Wodka hatte mich müde gemacht. Kaum dass ich mich ausgezogen hatte, versank ich in einen tiefen traumlosen Schlaf…

***

Am anderen Morgen wurden wir durch einen prächtigen Sonnenaufgang geweckt. Die hellen Strahlen stahlen sich durch das Fenster in unser Zimmer hinein.

Als ich die Augen aufschlug, stellte ich fest, dass Suko bereits aufgestanden war. Er hatte auch versucht, sich zu waschen. Das Wasser tropfte nur aus der Leitung, aber für mich reichte es ebenfalls.

»Und? Wie fühlst du dich?«, fragte Suko.

»Es geht so.«

»Du bist nichts mehr gewohnt, Alter. Der frühe Vogel fängt den Wurm.«

»Im Moment fühle ich mich mehr als Schnecke.«

Ich hatte zwar gut geschlafen, aber irgendwie war ich nicht fit.

Auch vermisste ich eine Dusche, und so machte ich wie Suko Katzenwäsche. Später verließen wir unser Zimmer. Bereits auf dem Weg nach unten hörten wir die Stimmen der beiden Frauen. Karina und Wanja waren schon auf den Beinen. Es roch nach Kaffee.

Dieser Geruch trieb uns in einen Raum hinein, in dem die Frauen am Tisch saßen. Für uns war ebenfalls gedeckt. Zum Frühstück gab es dunkles Brot und in Scheiben geschnittenes Schweinefleisch, das mir gut mundete, weil es genau richtig gewürzt war.

Um mich herum waren die Menschen guter Dinge, und das vertrieb auch meine Schläfrigkeit. Wir sprachen von einem tollen Reisewetter, das wir haben würden. Keine Turbulenzen. Kein Sturm, auch kein Gewitter, sondern einfach nur ein Hochdruckgebiet, das mit Sonne verwöhnte und nur wenige Wolken zuließ.

Wir langten kräftig zu. Karina und Wanja unterhielten sich. Sie sprachen leise miteinander und sehr schnell, sodass ich kein Wort verstand, obwohl ich einige Brocken Russisch konnte.

Als Karina Grischin auf die Uhr schaute, stellte ich ihr eine Frage.

»Wo steckt denn unser Pilot?«

»Danko wird pünktlich sein. Er hat bei einem Bekannten übernachtet. Macht euch keine Gedanken. Auch wenn er nicht viel sagt, man kann sich auf ihn verlassen.«

»In dieser Gegend muss man das auch.«

Noch fünf Minuten gaben wir uns, dann wurde es Zeit zum Aufbruch. Wir hatten uns kaum erhoben, als Danko erschien. Er grüßte, lächelte kurz und nickte, als Karina etwas sagte. Danach verschwand er.

»Wo will er hin?«, fragte ich.

»Schon zu seiner Maschine. Frühstücken wollte er nicht. Das hat er bereits hinter sich.«

Ich stand auf. »Dann können wir los.«

Wir verabschiedeten uns von Wanja, die Karina fest an sich drückte. Dann machten wir uns auf den Weg zur Maschine.

Danko wartete auf uns. Es war alles in Ordnung, wie er sagte und dabei auch lächelte.

»Wie lange werden wir fliegen?«

Der Pilot hatte mich verstanden. Die Zeitspanne lag zwischen vier und fünf Stunden, dann mussten wir in Tirkuw runter und uns mit dem Wagen durch das Gelände schlagen.

»Du kannst jetzt weiter schlafen«, schlug Suko mir vor, als wir uns auf dem harten Sitz festgeschnallt hatten.

»Warum?«

»Dann bist du später fit.«

»Lass mal. Mich interessiert die Gegend.«

Suko schaute mich an wie jemand, der kein Wort glaubte. Ich ging nicht weiter darauf ein und suchte mir eine bequeme Lage aus.

Wenig später waren wir in der Luft. Unter uns verschwand der kleine Ort, und über uns gab es nur noch den weiten, unendlich erscheinenden russischen Himmel, auf dem nur ab und zu ein paar Wolkentupfer zu sehen waren.

Das Geräusch der Motoren kam uns zu Beginn laut vor. Später änderte sich das, da hatten wir uns daran gewöhnt, und ich schloss tatsächlich die Augen.

Einschlafen konnte ich nicht. Ich döste einfach vor mich hin, während unser Flug weiter in Richtung Osten ging, als gebe es dort überhaupt keine Grenzen mehr.

Zwischendurch streckte und reckte ich mich. Ich wollte schließlich beweglich bleiben. Als ich Suko anschaute, war er eingenickt.

Nur Karina war hellwach. Sie saß neben dem Piloten, schaute hin und wieder auf die Anzeigen und ließ ihren Blick auch über eine Karte schweifen, die auf ihren Knien lag.

»Bist du wieder okay, John?«

»Das war ich immer. Ich nutze nur die Möglichkeiten, die sich mir bieten.«

»Dann ruh dich mal weiter aus. Wir haben erst gut die Hälfte der Strecke geschafft.«

»Immerhin etwas.«

Ich warf wieder einen Blick in die Tiefe. Landschaft, wohin ich auch schaute. Grün und braun. Hin und wieder tauchten schimmernde Flecken auf wie blasse Augen. Das waren Gewässer, aber Menschen sah ich nicht.

Dafür Wälder im Osten. Bergketten und die Weite eines Landes, das so schön und auch so feindlich einem Menschen gegenüber sein konnte.

Als ich aus dem Fenster schaute, entdeckte ich die ersten Wolken, die von Südosten herantrieben. Es waren keine mächtigen Gebilde, noch schleierhaft und verzerrt, aber unsere Maschine bewegte sich auf sie zu.

Ich rief Karina, die ihren Kopf drehte.

»Was sagst du zu dem Wetter?«

»Es scheint einen Umschwung zu geben.«

»Hat der Pilot schon Verbindung mit Tirkuw?«

»Er versucht es. Wir müssten sie haben, aber es gibt einige wetterbedingte Störungen.«

»Wie nett.«

»Danko packt das schon.«

Das war auch zu hoffen. Bisher war unser Flug sehr ruhig gewesen. Jetzt erwischte uns hin und wieder eine Windbö.

»Schade, dass sich das Wetter ändert«, meinte Suko.

»Wieso? Hättest du gern weiter hier gebraten?«

»Ja. Ein Sturm kann uns verdammt durchschütteln. Ich habe das Gefühl, dass da etwas auf uns zukommt. Im Süden sind einige Wüsten. Da hast du es oft mit Sandstürmen zu tun. Ich würde mich nicht darüber freuen, wenn wir in einen Ausläufer gerieten.«

Noch konnte davon nicht die Rede sein. Auch die Sicht war trotz der Wolkenschleier recht klar, und so erlebten wir ein weiteres Phänomen oder eine reine Glückssache, denn wir flogen am Rand dieser Wettergrenze vorbei. Im Norden zeigte der Himmel die klare blaue Fläche und nur vereinzelt Wolken.

Ich konzentrierte mich lieber auf die angenehme Seite. Für mich war der Himmel stets ein Phänomen, und ich merkte, dass mir diese Weite eine gewisse Ruhe gab.

Mit der war es dann vorbei, als ich die Bewegungen innerhalb der Bläue sah. Das waren keine Wolken, die vom leichten Wind getrieben wurden, ich erkannte mehrere dunkle Punkte, die sich in gleicher Höhe bewegten oder etwas unterhalb unserer Höhe flogen.

Suko war mehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, sodass ich ihn erst auf die Veränderung aufmerksam machen musste.

Er blickte hin und wartete mit seiner Antwort. Aber er stellte sie als Frage.

»Können das Vögel sein?«

»Du bist dir nicht sicher?«

»Nein, nicht genau. Als Vögel sehen sie mir ziemlich groß aus, finde ich.«

Genau das war auch mein Problem. Zudem befanden wir uns in keiner Bergregion, in der es Adler gab. Diese fliegenden Wesen waren schon seltsam, und ich dachte wieder an die Aufnahmen, die man uns gezeigt hatte.

Suko verfolgte den gleichen Gedanken. »Das könnten sie sein«, meinte er. »Dann werden wir uns wohl auf einen Angriff einrichten müssen. Gefällt mir gar nicht.«

Da konnte ich nur zustimmen. Wir warteten ab, ob sich die Flugwesen näherten. Einen direkten Kurs schienen sie nicht zu steuern.

Sie behielten auch eine gewisse Entfernung bei, und es war klar, dass sie uns nicht aus den Augen ließen.

Ich wunderte mich zudem darüber, wie schnell sie fliegen konnten, und wie große Greifvögel sahen sie wirklich nicht aus.

»John!«

Karina hatte meinen Namen gerufen. Sie saß jetzt gedreht auf dem Sitz, damit sie mich anschauen konnte.

»Du hast sie auch gesehen, nicht wahr?«

»Ja, habe ich.«

»Sieht es nach einem Angriff aus?«

Dass sie so fragte, bewies mir, dass sie an die normalen Vögel nicht mehr glaubte.

»Scheint so. Was sagt dein Pilot?«

»Er hat sie ebenfalls entdeckt. Wir werden den Kurs in Richtung Süden ändern.«

»Dann geraten wir in die Wolken.«

»Das ist wie ein Versteck. Ich denke auch, dass er tiefer gehen wird. Jedenfalls ist die schöne Zeit vorbei.«

Das brauchte sie nicht zu wiederholen. Auch Suko und ich waren jetzt unruhig geworden. Verdammt noch mal, Wasser hat keine Balken, aber die Luft hat gar nichts. Ich wusste nicht, wie diese Flugbestien vorgehen würden, wenn sie angriffen. Ich konnte mir jedoch vorstellen, dass sie sich in einen laufenden Propeller stürzten, nur um die Maschine zum Absturz zu bringen, auch wenn sie dabei selbst umkamen.

Inzwischen huschten an den Fenstern die ersten Wolkenfäden vorbei. Es war auch zu merken, dass wir an Höhe verloren, doch die Sicht zum Erdboden war uns genommen.

Unser Schicksal lag praktisch in den Händen des Piloten, auf dessen Künste wir vertrauen mussten.

Er flog und unterhielt sich mit Karina, die ab und zu nickte oder knappe Antworten gab.

Als Danko merkte, dass er weit genug in südliche Richtung geflogen war, änderte er den Kurs wieder. Das war auch gut so, denn die Wolken verdichteten sich immer mehr, und ich glaubte sogar, einige Blitze zu sehen, die im Süden aufflackerten.

Ein Gewitter hätte uns noch gefehlt. Mir reichte der Wind schon, dessen böigen Angriffe uns immer wieder trafen. Die Maschine ächzte. Sie kämpfte gegen die Unbilden des Wetters an, und Danko richtete sich wieder auf einen Kurswechsel ein.

Der legte das Flugzeug in eine Linkskurve, um wieder in östliche Richtung fliegen zu können. Allerdings flogen wir zuerst nach Norden, um dem Unwetter zu entkommen.

Zum Glück breitete es sich nicht großartig aus. Schon bald erreichten wir wieder seinen Rand. Da rissen die Wolken an den Seiten der Maschine auf und verwandelten sich in Fetzen, die wie schnell fließende Zuckerwatte weghuschten.

Es war besser so. Die Sicht ließ es zu, dass wir zu Boden schauen konnten.

Fast hätte ich mich erschreckt. Wir hatten stark an Höhe verloren.

Ich erkannte eine mit Wald bedeckte Grasfläche unter uns, sah auch eine schmale Straße, über die drei Lastwagen hinwegkrochen, und so kam mir der Gedanke, dass wir nicht weit von der Zivilisation entfernt waren.

Karina gab uns eine Erklärung. »Das musste Danko tun!«, rief sie gegen den Lärm der Motoren an. »Sollten wir einen Angriff erleben, ist es besser, recht tief zu sein.«

»Du meinst wegen der Notlandung?«

»Zum Beispiel.«

Ich hoffte nicht, dass es so weit kommen würde. Rechnen mussten wir aber mit allem. Zum ersten Mal stellte ich mir die Frage, ob es in diesem Ding wohl Fallschirme gab. Gesehen hatte ich keine, aber…

Plötzlich war der Schatten da!

Es ging alles so schnell, dass keiner von uns reagieren konnte. Der Schatten raste auf das Flugzeug zu, sodass keiner reagieren konnte.

Auch der Pilot nicht. Er sah sich plötzlich mit einem Wesen konfrontiert, das direkt auf seine Kanzel zuflog, es sich dann anders überlegte und vor dem Zusammenprall wieder an Höhe gewann.

Wenn man so wollte, kamen wir mit dem Schrecken davon. Aber wir wussten auch, dass der wahre Schrecken erst begonnen hatte…

***

Sekunden vergingen, und Danko hatte die Nerven behalten. Er hatte seine Maschine nicht in die Höhe gerissen, er hatte sie auch nicht zu einer Seite gelenkt und war einfach weitergeflogen.

Der Mann besaß wirklich gute Nerven. Er sprach jetzt auf Karina ein, die zuhörte und nickte, bevor sie sich wieder umdrehte, weil sie mit uns Kontakt aufnehmen wollte.

»Wir werden nicht immer so ein Glück haben, deshalb hat Danko vorgeschlagen, dass wir landen.«

»Wie sieht der Grund aus?«

»Er meint, dass er es schafft. Habt ihr die Straße gesehen? Da werden wir es versuchen.«

»Ist in Ordnung«, sagte ich.

Karina war noch nicht fertig. »Hast du das Monster sehen können?«

»Nein, nicht genau, denn es ging alles zu schnell. Auf einen Vogel würde ich nicht tippen.«

»Ich auch nicht. Das war eine Flugechse. Du hast ja die Fotos gesehen. Sie haben nicht gelogen, und sie scheinen wohl zu wissen, dass wir gekommen sind, um sie zu vernichten. Bisher nämlich habe sie noch kein Flugzeug angegriffen.«

»Dann hoffe ich nur, dass es bei diesem einen Versuch bleibt.«

Karina musste lachen. »Optimist. Nein, nein, wir werden noch einigen Stress erleben.«

Der erreichte uns bereits kurz nach ihrer Antwort. Diesmal erwischte uns der Angriff nicht von vorn. Ich sah die Gestalt anfliegen, weil ich an Suko vorbei durch eines der runden Fenster schaute. Die Zeit ging wahnsinnig schnell vorbei, aber sie war lang genug, um mich den schuppigen Körper, den kurzen Hals und das breite Maul erkennen zu lassen. Die Flügel waren nicht besonders groß, aber trotzdem war die Bestie verflucht schnell.

Der Körper prallte gegen die Außenhaut des Flugzeugs. Die Maschine wurde durchgeschüttelt, ich sah, dass der Angreifer wegkatapultiert wurde.

»Wir müssen runter!«, schrie Karina und riss ihre Arme vors Gesicht, denn der nächste Angriff wurde frontal auf unsere Maschine gestartet.

Ein dunkler Klumpen prallte plötzlich gegen eine Tragfläche und auch in den Wirbel des Propellers hinein.

Ob der Angreifer zerfetzte wurde, als er zu Boden sank, bekamen wir nicht mit. Jedenfalls hatte es geschafft, einen Propeller außer Gefecht zu setzen.

Der rechte war ausgefallen. Der linke arbeitete noch normal. Ab jetzt kam es auf die Klasse des Piloten an. Es gab keine andere Möglichkeit mehr, als das Flugzeug notzulanden.

»Wir gehen unter!«, schrie Karina.

Suko und ich nickten nur.

Jeder von uns rechnete mit einem weiteren Angriff, doch da hatten wir zunächst Glück. Auch war es Danko gelungen, das Flugzeug einigermaßen in der Waagerechten zu halten. Zwar bewegte es sich schwankend, doch nicht so stark, als dass wir mit einem Absturz hätten rechnen müssen.

»Ich sehe schon die Straße!«, rief Karina.

»Und was ist mit den Monstern?«

»Nicht in Sicht.«

»Gut.«

»Achtung, wir gehen runter!«

Es war eine Ausnahmesituation. Es würde keine normale und auch keine ruhige Landung geben. Wir flogen, verloren an Höhe, auch an Geschwindigkeit und sackten mehrmals durch, sodass sich mein Magen in Richtung Kehle schob.

Ich hatte die Arme unter meinen Körper gelegt und mich nach vorn übergebeugt. In wenigen Sekunden würde die Landung erfolgen, und ich betete, dass das Fahrwerk nicht brach.

Dann war der Erdboden da.

Hart setzten wir auf. Wie breit die Straße war, wusste ich nicht.

Ich rechnete damit, dass wir von ihr wegrutschen würden, um irgendwo im Gelände zur Ruhe zu kommen. Hoffentlich normal und nicht brennend.

Die Maschine schlingerte. Sie fuhr noch immer, und Danko bremste sie auch nicht zu hart ab. Es war der Vorteil dieser langen Straße, dass er sich das leisten konnte.

Allmählich gelangte auch in mein Bewusstsein, dass wir es geschafft hatten. Allein durch das behutsame Abstoppen sorgte Danko dafür, dass wir nicht von der Straße rutschten und auf ihr blieben, bis wir nach einer kurzen Linksdrehung zum Stehen kamen.

Das war geschafft!

Sekundenlang hatte ich das Gefühl, in einer tiefen Schweigezone zu stecken. Da sagte niemand etwas von uns. Ich dachte auch nicht an die Angreifer und nur daran, dass wir heil auf dem Erdboden gelandet waren.

Es war trotzdem nicht so ruhig. Nachdem sich unseren Nerven etwas beruhigt hatten, hörten wir überall in der Umgebung das Knacken und das Ächzen des Metalls. Es schien, als wollte die Maschine alles ausatmen, was sie an Stress erlebt hatte.

Wir schnallten uns los.

Niemand sprach dabei ein Wort. Jeder wusste, was er zu tun hatte. Der Pilot öffnete an seiner Seite den Ausstieg. Karina tat es an ihrer ebenso.

Keiner würde uns eine Leiter heranschaffen, um uns den Ausstieg zu erleichtern. Das mussten wir schon selbst schaffen.

Karina warnte uns. »Das ist sehr tief.«

»Spring trotzdem.«

Sie hob kurz den Daumen und war weg. Wir hörten sie aufprallen, und als ich den Ausstieg erreicht hatte, sah ich sie im hohen Gras neben der Straße hocken.

»Alles klar, John. Hier ist der Boden sogar recht eben.«

»Gut.«

Auch ich stieß mich ab, damit ich über den Rand der Straße hinweg kam. Es klappte auch. Der Boden flog scheinbar auf mich zu, und ich stellte fest, dass Karina Recht gehabt hatte. Er war weich und federte den Aufprall ab. Trotzdem wurde ich nach vorn geschleudert, und so endete der Fall in einer Rolle vorwärts.

Suko kam ebenfalls neben uns auf, aber der Pilot war an der anderen Seite aus der Maschine gesprungen und nicht so weich gelandet. Wir sahen ihn auf der Straße liegen.

Von oben aus gesehen, hatte sie gewirkt wie eine glatte Betonpiste. Das war natürlich nicht der Fall. Es war eine Straße, die zahlreiche Schlaglöcher auswies, aus denen Gräser wuchsen. Es gab viele Risse, und sie verlief auch nicht unbedingt glatt, sondern in Wellen voran. Ein Wunder, dass das Fahrwerk der Maschine gehalten hatte.

Danko hockte auf dem Boden. Er hielt sich seinen rechten Fuß.

Karina bückte sich zu ihm herab. Sie sprach mit ihm, und die Antworten des Mannes hörten sich gequält an.

»Fuß verstaucht?«, fragte ich.

»Ja.«

»Mist.«

»Wir werden ihn schleppen müssen oder hier warten, bis ein Lastwagen vorbeikommt.«

»Das ist wohl besser.«

Wenn ein Wagen kam, musste er von der Straße weg, denn an der Maschine konnte er nicht vorbeifahren, denn sie nahm die gesamte Breite der Spur ein.

Suko dachte praktischer. Er ging um die Maschine herum und suchte den Himmel nach irgendwelchen Angreifern ab. Dass er keine sah, musste nicht heißen, dass es sie nicht mehr gab. Sie konnten sich irgendwo auf dem Boden versteckt halten, um auf den richtigen Zeitpunkt zu warten. Zunächst mal ließen sie uns in Ruhe.

Karina half dem Piloten auf die Beine. Er setzte sich am Rand der Straße ins Gras und strich sacht über seinen Knöchel hinweg. Karina kam zu uns. Mit ernstem Blick schaute sie in unsere Augen.

»Einer von uns muss noch mal zurück in die Maschine und etwas holen.«

»Was denn?«, fragte ich.

Wieder einmal zeigte Karina Grischin, was in ihr steckte. »Ich habe für uns drei Maschinenpistolen einpacken lassen. Als ich die Bilder sah, erschien es mir besser.«

»Super.«

»Wer geht?«

»Ich«, sagte Suko. »Wo liegen die Waffen?«

»Am Heck. Sie sind in einer Rolle versteckt. Dort muss es auch einen Verbandskasten geben.«

»Alles klar.«

Mit einem Sprung würde es Suko kaum schaffen, den Einstieg zu erreichen. Meine zusammengelegten Hände dienten ihm als Leitersprosse. Er setzte seinen Fuß darauf, und ich wuchtete ihn in die Höhe. Mit einem Klimmzug zog er sich höher.

Wenig später stand er wieder in der offenen Luke. Er war so etwas wie eine Gepäckrolle nach unten, die ich auffing. Die Waffen waren in Decken eingewickelt. Ich legte die Rolle an den Straßenrand und sah den olivefarbenen Verbandskasten nach unten fallen.

Karina schnappte ihn sich.

Zum zweiten Mal sprang Suko nach unten und kam wieder vortrefflich auf, ohne dass er sich etwas verstauchte.

Die Rolle wurde durch einen Gürtel zusammengehalten, den Karina löste. Sie faltete die Decke auseinander, und wir schauten tatsächlich auf drei Maschinenpistolen, zu denen auch entsprechende Ersatzmagazine gehörten.

Karina grinste scharf. »Ich denke, das sollte reichen«, erklärte sie mit fester Stimme. »Wenn wir die Garben gegen die schießen, werden sie von den Kugeln zerfetzt.«

»Hoffentlich«, sagte ich nur.

»Wieso, zweifelst du daran?«

»Eigentlich nicht. Nur wenn es sich bei ihnen um dämonische Wesen handelt, fahren wir mit unseren Silberkugeln möglicherweise besser.«

»Das musst du wissen«, sagte sie und hob den Verbandskasten auf. »Ich kümmere mich mal um Danko.«

»Sag ihm, dass er super gewesen ist.«

»Mach ich glatt, John.«

Suko hatte die Waffe bereits an sich genommen und die Ersatzmagazine in den Seitentaschen seiner Hose verstaut. Da mir sein nachdenklicher Gesichtsausdruck auffiel, sprach ich ihn an.

»Was bedrückt dich?«

»Die Sache mit den Silberkugeln, John. Ich glaube nicht, dass wir damit Erfolg haben. Das sind Urzeitmonster. Einen anderen Ausdruck habe ich nicht für sie. Da ist es wirklich besser, wenn man ihre Körper durch Kugelgarben zerfetzt.«

»Okay, warten wir ab.«

Das Thema war angesprochen worden, und ich wollte wissen, ob sie noch zu sehen waren. Ich ging bis zum Heck der Maschine. Von dort hatte ich die bessere Sicht.

Der Wald bot Deckung und Schutz. Die Straße nicht. Sie schlängelte sich durch die Landschaft und war für mich auch nicht weit zu verfolgen, weil die erste Kurve schon bald auftauchte.

Wie ging es weiter?

Ich wollte allein keine Entscheidung treffen. Ohne Hilfe kamen wir von hier zwar weg, aber es würde ein beschwerlicher Fußmarsch werden. Außerdem war Danko das große Problem. Er würde allein nicht laufen können.

Und dann gab es noch die Lastwagen, die diesen Weg doch nahmen. Ein Fahrer war gestorben. Sein Bild würde ich nie vergessen. Von der Höhe aus hatte ich auch welche gesehen, und so konnten wir damit rechnen, dass bald wieder einer auftauchte.

Darüber sprach ich mit Suko. Auch mein Freund und Kollege hielt es für die beste Lösung, aber wir wollten erst noch die Meinung unserer Freundin hören.

Karina sprach mit recht lauter Stimme. Sie schien den Piloten regelrecht auszuschimpfen.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Danko redet Unsinn.«

»Inwiefern?«

»Er will hier sitzen bleiben. Wir sollen gehen. Er denkt, dass er für uns nur eine Last ist. Ich habe ihm erklärt, dass so etwas nicht in Frage kommt. Er hat uns schließlich durch seine tolle Landung das Leben gerettet.«

»Meine ich auch. Und ich bin sogar der Ansicht, dass wir hier bleiben sollten.«

Karina Grischin schaute mich für einen Moment an. »Du rechnest damit, dass ein Lastwagen vorbeikommt?«

»Genau.«

»Hm. Ist eine Möglichkeit. Nur kann man nie sagen, wann einer kommt.«

»Wir haben Zeit. Aber mich würde auch noch interessieren, wie weit wir ungefähr von Tirkuw entfernt sind?«

Karina winkte ab. »Nicht mehr weit, John. Knapp hundert Kilometer.«

Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. »Nicht mehr weit, ist gut. Hundert Kilometer…«

»Sind in diesem Land ein Mückenschiss.«

»Klar.«

Laufen kam nicht in Frage. Ich erkundigte mich, ob Karina Hilfe holen könnte.

»An welche hast du gedacht? Dass man uns von Tirkuw einen Wagen schickt? Wäre möglich. Nur würde das dauern. Die Chance, dass wir einen anhalten können, ist größer.«

»Dann einigen wir uns einfach auf eine Wartezeit.«

»Zwei Stunden?«

»Du bist die Chefin hier.«

Karina schüttelte den Kopf. »Hör auf. Ich denke auch an Danko, den wir nicht im Stich lassen können.«

»Freunde!«, hörten wir Sukos Stimme. »Ich glaube, es geht gleich wieder rund. Wir bekommen Besuch.«

Der Besuch konnte nur aus der Höhe kommen. Deshalb schauten wir hoch und bauten uns hinter Suko auf.

In einer Hand hielt er lässig seine MP. Mit der freien deutete er zum Himmel.

»Da sind sie!«

Als dunkle Punkte könnte man sie schon nicht mehr bezeichnen.

Dafür waren sie zu kompakt. Wir zählten drei, und wenn wir uns nicht zu stark täuschten, besaßen sie alle eine unterschiedliche Größe.

»Dann wollen wir mal«, sagte Karina und ließ die Waffe von ihrer Schulter rutschen…

***

In dieser Lage fühlten wir uns fast wie Soldaten, die sich für den Kampf bereit gemacht hatten. Zuvor brachten wir Danko in Sicherheit, der eigentlich nicht wollte, dass wir ihm beim Gehen halfen. Wir zwangen ihn unter das Flugzeug.

Eine Waffe befand sich nicht in seinem Besitz, und wir gaben ihm auch keine. Die Monster waren unsere Sache.

Wir standen auch nicht zusammen, sondern hatten die Maschine so gut wie möglich umstellt. Karina und ich an den Seiten, Suko hatte sich vor dem Heck aufgebaut.

Möglicherweise waren wir nicht weit von der Stelle entfernt, an der der Fahrer auf so grausame Art und Weise ums Leben gekommen war. Wenn das stimmte, besaßen die Flugmonster so etwas wie ein Revier, in das wir jetzt eingebrochen waren.

Drei waren es.

Nur drei?

Ich setzte meine Hoffnung darauf, doch einen Schwur hätte ich nicht geleistet. Die drei konnten auch so etwas wie eine Vorhut sein, die etwas auskundschaften wollte.

Mir kam es vor, als würden sie sich träge durch die Luft bewegen.

Das täuschte wegen der Entfernung. Sie flogen schon mit einem gewissen Tempo, aber nie auf einer geraden Linie, denn sie drehten ihre Kreise hoch über unseren Köpfen.

Die russische Maschinenpistole lag gut in meiner Hand. Sie war einfach zu bedienen, und ich dachte nur daran, dass es sehr lange her war, dass ich eine derartige Waffe in der Hand gehalten hatte.

Es sah nicht so aus, als wollten die Tiere einen gemeinsamen und kompakten Angriff fliegen. Sie blieben auseinander, aber sie flogen jetzt etwas schneller. Sie drängten sich auch weiterhin nicht zusammen, und je näher sie kamen, umso besser sah ich sie.

Dann lösten sie ihre Formation auf und suchten sich jeder eine Beute aus.

Eines schlug einen Bogen, um mich unter Kontrolle zu nehmen.

Das zweite Wesen kümmerte sich um Karina, und eines hatte Suko in Augenschein genommen.

Sie waren keine Menschen, sie konnten nicht denken, und sie wussten deshalb nicht, welche Waffen wir in den Händen hielten.

Sie waren einzig und allein darauf eingestellt, uns als Beute zu fressen.

Den Appetit würden wir ihnen verderben.

Ich kümmerte mich sehr intensiv um einen Angreifer, der immer tiefer schwang und so den Angriffswinkel spitzer machte. Auf meine Augen konnte ich mich verlassen, und so fiel mir schon der Echsenkopf auf, der mich an den Schädel eines Krokodils erinnerte.

Die Schnauze war recht lang, dazu zur Hälfte geöffnet, und zwischen beiden Hälften schimmerte etwas Weißes, ein Gebiss.

Es kam.

Es wurde größer.

Es breitete seine Schwingen aus.

Allen meinen Freunden musste das Gleiche passieren. Ich vernahm Karinas scharfes Lachen, und zwei Sekunden später gab es nur noch das Monster und mich.

Ich hörte schon das Schlagen der Schwingen, als ich die Waffe hochriss und den Abzug nach unten zerrte.

Die erste Kugelgarbe raste aus dem Lauf. Ich wusste nicht, wie viele Kugeln ich abgeschossen hatte, aber sie jagten in den Körper des Flugmonsters hinein. In der Luft wurde es hochgerissen, während ich sicherheitshalber zur Seite gesprungen war und wieder auf das Ding zielte.

Es flog nicht mehr.

Die Kugeln hatten den Körper zerfetzt. Er fiel aus der Höhe zu Boden und landete mit einem klatschenden Geräusch auf der Straße.

Von der anderen Seite der Maschine klang das Lachen der Russin zum mir herüber. Dass sie geschossen hatte, war mir nicht bewusst gewesen, denn ich hatte mich einfach zu sehr auf mich selbst konzentriert.

Bevor ich auf das tote Tier zutrat, suchte ich noch den Himmel nach weiteren Angreifern ab.

Keine flogen in unsere Richtung. Die drei Angreifer waren die einzigen gewesen.

Wenig später schaute ich auf das nieder, was von dem Körper übrig geblieben war.

Das Maul war von den Kugeln zerhämmert worden. Es bestand nur noch aus Fetzen. Der Körper hatte nicht so viel mitbekommen, doch das hatte gereicht, den Kopf zu zerschießen.

Ich trat mit der Fußspitze gegen den Körper. Er war recht hart.

Dort wuchsen Schuppen auf einer grünlichen Haut. Ich konnte auch das Fleisch darunter sehen, das rosig schimmerte.

Vögel?

Nein, das waren keine. Vielleicht Drachen aus der Urzeit, aber das musste nicht so sein. Mir wollte eine andere Überlegung nicht aus dem Kopf. Es war durchaus möglich, dass diese Wesen aus einer anderen Dimension gekommen waren, und wenn ich dabei an Atlantis dachte, war mir der Anblick nicht so neu, denn diese drei drachenähnlichen Flieger hatte ich auch dort erlebt.

Okay, der Kontinent war versunken, aber der wieder zurückgekehrte Schwarze Tod war dabei, aus der Vampirwelt ein neues Atlantis zu schaffen. Möglicherweise gehörten diese Monstren dazu.

Für uns durfte nur zählen, dass wir sie vernichteten.

Das hatte nicht nur ich geschafft, auch Karina und Suko hatten ihre Angreifer getötet.

»Da sieht man wieder«, sagte die Russin, »wozu die guten, alten Maschinenpistolen gut sind.«

»Stimmt.«

»Ist deiner auch erledigt?«

»Eine Garbe reichte aus.«

Ich besah mir die Monstren, die meine Freunde aus dem Weg geschafft hatten. Im Prinzip ähnelten sie sich alle. Nur vor Sukos Füßen lag eine Bestie, auf deren Rücken ein Kamm wuchs. Eine Kralle war noch ausgefahren, und die war sicherlich so hart wie eine Tigerkralle. Wenn sie Zugriffen, konnten sie Menschen ganze Fleischstücke aus dem Körper reißen.

Unser Pilot war nicht mehr an seinem Platz geblieben. Er hatte sich unter dem Flugzeug weggequält und humpelte auf uns zu. Sein Mund war verzerrt, die Haut bleich, und er schüttelte nur den Kopf.

Karina gab ihm eine Erklärung ab, die dem Mann nicht reichte, denn er hatte weitere Fragen.

Da konnte die Russin nur mit den Schultern zucken, denn eine Antwort konnte sie nicht geben.

Zu uns sagte sie dann: »Danko hat eine wirklich gute Frage gestellt. Er wollte wissen, ob es alle gewesen sind oder ob wir noch mit einigen rechnen müssen.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Die Wahrheit, John. Dass wir es nicht wissen.«

Da widersprachen Suko und ich nicht. Dafür redeten wir über das Gebiet, in dem wir uns aufhielten. Karina bestätigte uns, dass ein großer Teil davon auch auf den Satellitenaufnahmen zu sehen war.

»Aber ist das so wichtig, John?«

»Ich denke schon. Ich gehe einfach mal davon aus, dass es so etwas wie ein Zentrum gibt, in dem sie sich versammelt haben. Das kann auf einem Hügel liegen oder auf einem Berg, was weiß ich. Vielleicht auch in einer Höhle, und ich könnte mir vorstellen, dass es jemanden gibt, der das alles lenkt und die Fäden in den Händen hält.«

»Denkst du dabei an ein Monster?«

»Nicht unbedingt.«

»An eine dämonische Gestalt?«

»Ja. Eine Ausgeburt der Hölle oder etwas, das uns möglicherweise der Schwarze Tod geschickt hat.«

Karina dachte nach und meinte dann: »Ja, es stimmt, er ist zurückgekehrt.«

»Genau.«

Sie deutete auf den Rest. »Und warum sollte er uns die Monster geschickt haben?«

»Sie erinnern mich an Wesen, die ich aus Atlantis kenne. Auf ähnlichen Flugdrachen haben die Skelette des Schwarzen Tods bei ihren mörderischen Angriffen gesessen. Deshalb möchte ich den Gedanken nicht außer Acht lassen.«

»Das ist deine Sache, John. Ich finde, wir sollten zunächst die Stra ße von den Resten freiräumen. Jedenfalls wissen wir jetzt, wie wir sie uns vom Leib halten können. Da sieht die Zukunft nicht mehr ganz so trübe aus, finde ich.«

Ich konnte ihr nicht widersprechen. Wir begannen mit unserer Arbeit. Der Pilot schaute uns zu. Er hatte sich neben eines der Räder gehockt und lehnte mit dem Rücken dagegen. Das rechte Bein hielt er ausgestreckt.

Als die Straße wieder frei war, schaute Karina auf die Uhr.

»Wie lange willst du noch warten?«

»Bis zum nächsten Lastwagen.«

»Das kann dauern.«

Sie verzog das Gesicht. »Leider.«

»Und was ist mit der Maschine?«, fragte Suko.

»Nein, die ist nicht mehr zu starten. Es gibt nur noch einen Propeller, denk daran. Darüber hatte ich schon mit Danko gesprochen.«

»Ja, ja, das ist alles klar. Aber ich dachte auch nicht ans Fliegen, sondern daran, dass wir sie in Bewegung setzen können und mit ihr fahren wie mit einem Wagen. Wir kämen dann möglicherweise auf der Straße voran und sind schneller als zu Fuß.«

»Darüber sollte man nachdenken.«

»Oder mit Danko sprechen. Allerdings ist er durch die Verletzung behindert, da müssten wir ihn schon unterstützen.«

Karina schaute mich an. »Kannst du das?«

»Ich denke schon.«

»Gut, ich werde…«

»Da kommt ein Fahrzeug!«, sagte Suko.

Synchron drehten wir uns um und schauten in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

In der Tat näherte sich ein mächtiger Transporter. Er war nicht so groß wie die Monster, die über die Straßen von Australien fuhren, aber er machte auf uns schon den Eindruck eines drohenden Gebirges. Der Fahrer musste uns und das Hindernis gesehen haben. Es gefiel ihm überhaupt nicht, und so drückte er auf seine Hupe.

Ein überlautes und urwelthaftes Geräusch röhrte uns entgegen. Es malträtierte unsere Ohren, und wir hatten das Gefühl, als wäre die Welt ins Zittern geraten.

Fuhr er langsamer?

Er musste es tun, auch, weil er die Straße nicht weiter benutzen konnte. Er musste ausweichen und auf dem normalen Boden seinen Weg finden.

Noch mal dröhnte die Hupe.

Aber der Wagen verlor auch an Tempo. Der Fahrer hatte uns gesehen. Alles deutete darauf hin, dass er anhalten würde, und tatsächlich hörten wir das Zischen der Bremsen.

Der Wagen stand. Er war zu riechen. Die Staubwolke, die ihn eingehüllt hatte, senkte sich allmählich dem Boden entgegen, und das silberne Fahrerhaus schälte sich langsam hervor.

Der Mann sah unsere Waffen. Er musste einfach mit einem Überfall rechnen. Ein Beifahrer saß nicht in seinem Führerhaus, und als er das Lenkrad losließ, hob er beide Hände.

»Das erledige ich«, sagte Karina, ging auf die Fahrertür zu und öffnete sie.

Von dem, was sie sagte, verstand ich ein paar Brocken. »Sie können rauskommen, es wird Ihnen nichts geschehen.«

Der Mann kletterte nach draußen. Er sah, dass Karina die Waffe gesenkt hatte und fühlte sich nicht mehr bedroht. Sein ungläubiger Blick glitt zu dem Flugzeug hin, und er schüttelte mehrmals den Kopf.

»Was ist das?«

»Eine Notlandung.«

»Aha.«

»Wir kommen nicht mehr weiter, und sie fahren sicherlich bis nach Tirkuw.«

Er nickte.

»Dann werden Sie das Vergnügen haben, uns mitzunehmen.«

Der Mann fühlte sich wieder unwohler, als ihm der Vorschlag unterbreitet worden war. Misstrauisch blickte er die Waffe an, aber Karina beruhigte ihn, denn sie zeigte ihm einen Ausweis. Das Dokument war in Plastik eingeschweißt.

Suko und ich sahen wie sich das breite, blasse und mit Sommersprossen bedeckte Gesicht des Fahrers zu einem Lächeln verzog.

Nach dem Lesen dieses Dokuments war er beruhigt.

Auch Suko und ich entspannten uns. Wir schritten den Wagen ab, der mehrachsig war und dessen Ladefläche durch eine zugezogene Plane nicht sichtbar war.

»Alle passen wir nicht ins Fahrerhaus. Wir sollten auf den Wagen klettern. Am besten hier am Heck.«

»Okay.«

Als wir zu Karina zurückkehrten, sprach sie noch immer mit dem Mann. Suko und ich erfuhren von ihr, dass der Wagen Büromöbel geladen hatte, die eine Firma in Sibirien brauchte.

Der Mann war nicht eben begeistert, als er hörte, wo wir aussteigen wollten. Er sprach von Sicherheit, was wohl mehr eine Ausrede war, denn in dieser Einöde achtete niemand darauf.

Karina wollte von ihm wissen, wie die Strecke bis Tirkuw aussah.

Sie hörte genau zu und übersetzte dann.

Die Straße war in Ordnung, auch nicht verschlammt, aber sie würde nach der Hälfte der Strecke durch eine andere Landschaft führen, die felsiger war und sehr zusammenwuchs, sodass der Weg praktisch durch eine Schlucht führte.

»Frag ihn doch mal, ob er dort schon Probleme bekommen hat«, bat ich Karina.

Sie tat es. Der Fahrer, der Oleg hieß, wie wir erfuhren, hob nur die Schultern. Er gab eine schnelle Antwort. Ich hörte etwas vom Sommer und auch von anderen Jahreszeiten.

Karina übersetzte. »Es wird keine Probleme geben. Nicht zu dieser Jahreszeit.«

»Und was ist mit der Schlucht?«

»Warum fragst du?«

»Ganz einfach. Wenn ich an die vielen Westernfilme denke, die ich gesehen habe, dann erinnere ich mich daran, dass gerade Schluchten zu Fallen wurden.«

Karina schwächte ab. »Die Monster sind schließlich keine Indianer. Das darfst du nicht vergessen.«

»Ich weiß. Wir werden die Augen trotzdem offen halten, auch wenn wir hinten sitzen.«

Sie hatte sich bereits mit dem Fahrer abgesprochen und sie und Danko konnten ihre Plätze neben ihm einnehmen.

Oleg half uns, die Plane so weit zu öffnen, dass wir unter ihr hinweg in den Wagen kriechen konnten. Dann flüsterte er etwas, das wir nicht verstanden.

»Was hat er gesagt?«, erkundigte ich mich bei Karina.

»Er meinte, dass wir alle verrückt sind.«

»Und damit hat er irgendwie auch Recht. Gute Fahrt.«

»Ebenfalls…«

***

Es war kein bequemer Platz, den wir uns ausgesucht hatten. Der Wagen war mit Möbeln voll gepackt, aber nicht alle standen frei. Die meisten von ihnen waren verpackt in entsprechend großen Kisten.

Sie standen so dicht beisammen, dass man darauf verzichtet hatte, die Ladung zu sichern. Zwischen der letzten Kiste und der wieder hochgestellten Ausstiegklappe, befand sich ein Zwischenraum, in den wir uns hineinquetschten.

Die Plane zurrten wir nicht fest. Wir ließen sie lose, um sie schnell wieder anheben zu können, wenn es nötig war. Und es würde nötig sein, denn wir wollten auch sehen, wohin wir fuhren, und wir wollten natürlich den Himmel beobachten, damit wir irgendwelche Monstervögel früh genug zu Gesicht bekamen.

Oleg fuhr an. Er setzte seinen Wagen zuerst zurück, um dann genügend Platz zu haben, um ihn von der Straße zu lenken. Das bekamen wir sehr mit, denn die Schaukelei ging auch auf uns über, sodass wir das Gefühl hatten, unsere Mägen würde sich in Jojos verwandeln.

Der Truck tat sich schwer im Gelände. Er rumpelte an dem Flugzeug vorbei.

Nach einer Rechtskurve erreichten wir wieder das zerrissene Band der Straße, und jetzt konnte Oleg mehr Gas geben.

Suko und ich hockten beide mit angezogenen Beinen nebeneinander und schauten gegen die Plane. Unsere Rücken berührten die Kisten, die uns einen recht guten Halt gaben.

Vor uns flatterte der Teil der Plane, die wir gelöst hatten. Sie ließ die frische Luft durch, die in unsere Gesichter wehte.

»So habe ich mir unsere Reise nicht vorgestellt, wenn ich ehrlich bin«, sagte Suko.

»Fragt mich mal. Aber Russland ist für ein Abenteuer immer wieder gut.«

»Stimmt.«

Der Truck rollte weiter, und wir gaben uns unseren Gedanken hin. Hin und wieder öffneten wir die Plane weiter, damit wir etwas von der Landschaft erkennen konnten.

Verändert hatte sie sich nicht sehr. Sie war relativ flach und trotzdem hügelig. Weit gestreckt und mit dichtem Wald an den Rändern.

Darüber spannte sich der herrliche blaue Himmel wie ein gewaltiges Zelt, und von den Flugmonstern war nichts zu sehen.

»Wäre gut, wenn wir sie alle aus dem Weg geräumt hätten«, sagte Suko, »dann könnten wir sehr schnell die Rückreise antreten.«

»Und wovon träumst du in der Nacht?« Ich sprach dagegen.

»Nein, das war erst die Vorhut, und ich gehe noch immer davon aus, dass eine gewaltige Macht oder Kraft dahinter steckt. Da kannst du sagen, was du willst, Alter.«

»Das tue ich ja nicht. Ich habe nur etwas laut nachgedacht.«

»Dann ist es gut.«

Trotz der nicht eben bequemen Lage schafften wir es, uns zu entspannen. Das hatten wir im Laufe der Jahre gelernt. Unser Job war stressig genug, und es kam auch immer wieder etwas hinzu. Da brauchte ich nur an Glendas Veränderung zu denken.

»Und was könnte dahinter stecken?«, fragte Suko. »Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht? Abgesehen vom Schwarzen Tod, an den ich nicht so recht glaube. Der hat in seiner Dimension genug zu tun. Warum sollte er sich engagieren?«

»Ich widerspreche dir auch nicht. Ich habe nur eben alle Möglichkeiten Revue passieren lassen. Da liegt es schließlich auf der Hand, dass mir der Schwarze Tod eingefallen ist.«

»Abwarten.«

»Ja, und Tee trinken.«

»Genau den hätte ich gern.«

Ich kümmerte mich mal wieder um die Plane und zog sie so weit zur Seite wie möglich. Im ersten Moment war ich überrascht von der Veränderung der Landschaft. Sie hatte ein anderes Aussehen bekommen. Die Straße führte tatsächlich durch eine Schlucht, die nicht besonders breit war und möglicherweise noch enger wurde.

Zu beiden Seiten der Fahrbahn ragten die Felswände auf. Wenn ich sie anschaute, schienen sie zu schwanken, aber es war nur unser Wagen, der nicht ruhig auf der Straße lag.

Oleg war jetzt gezwungen, langsamer zu fahren. Mir kamen wieder die alten Western in den Sinn, bei denen die engen Schluchten für einen Überfall so wichtig waren.

Auch Suko schaute jetzt hinaus. Vier Augen sahen bekanntlich mehr als zwei, und wir hatten die heimtückischen Angreifer nicht vergessen.

Wir fuhren noch, aber wir rollten schon langsamer dahin. Oleg musste auf die Straße und auf die Felsen achten, die manchmal sehr nahe an den Wagen heranrückten. Es ließ sich nicht vermeiden, dass die Plane ab und zu daran entlangstreifte.

Es war schade, dass wir keine Verbindung zu der im Fahrerhaus sitzenden Karina Grischin besaßen. Sie hatte den besseren Blick und konnte im wahrsten Sinne des Wortes vorausschauen.

Auf einmal passierte es.

Oleg bremste!

Der Vorgang war ohne Übergang geschehen, und wir hatten nicht damit gerechnet. Unsere Körper wurden nach vorn gedriftet, wir mussten uns abstützen und stellten fest, dass der Truck angehalten worden war und auch der Motor nicht mehr lief.

»Ist das normal?«, fragte Suko.

»Ich denke nicht.«

»Okay, dann steigen wir aus.«

Suko ließ mir den Vortritt. Er hielt mir sogar die Plane auf. Ein leichter, kühler Wind wehte mir aus der Schlucht ins Gesicht, und ich stoppte meine Bewegung, als ich die Luft tief einatmete.

Sie roch so seltsam.

»Was ist?«, fragte Suko, der sich darüber wunderte, dass ich nicht nach draußen sprang.

»Hier riecht es so komisch.«

Suko wusste, dass ich nicht die Pferde scheu machte. Auch er schnüffelte.

»Klar, hier riecht es seltsam, John. Und weißt du auch, wonach es regelrecht stinkt?«

»Du wirst mir bestätigen, dass es sich um Blut handelt.«

»Genau…«

***

Wieso roch es in dieser Schlucht nach Blut?

Das wollte mir zunächst nicht in den Kopf, und so suchte ich in den Boden ab.

Da gab es allerdings nichts zu sehen.

Zugleich hörten wir die lauten Stimmen von Karina Grischin und Oleg. In der engen Schlucht verstärkte sich das Echo noch mehr.

Es stand fest, dass irgendetwas passiert sein musste. Es war auch der Grund dafür, dass wir uns beeilten. Der Raum zwischen dem Truck und der Schlucht war so eng, dass wir nur hintereinander gehen konnten. Ich war zuerst vom Wagen geklettert und übernahm auch die Führung. Bereits nach wenigen Schritten verstärkte sich der Geruch.

Karina und Oleg waren ausgestiegen. Sie hielten sich beide an unserer Seite auf. Danko saß im Wagen. Er mischte sich nicht in das Gespräch zwischen den beiden ein.

Was sie so erschreckt hatte, blieb uns bisher verborgen, aber wir wurden gehört.

Karina Grischin drehte sich zu uns um. Sie winkte, aber wir legten die letzten Schritte zurück.

»Es ist Wahnsinn«, flüsterte sie. Ihr Gesicht spiegelte Entsetzen und Überraschung wider.

»Was denn?«, fragte ich.

»Schaut es euch an.«

Sie gab uns den Weg frei, und jetzt sahen wir, dass die Scheinwerfer des Trucks eingeschaltet waren. Ihr Licht flutete gegen das, was vor dem Wagen als Masse auf dem Boden lag.

Es waren Schafe!

Tote Tiere, deren Anzahl im Moment für mich nicht zu zählen war. Sie waren nicht in die Schlucht hineingestürzt, sondern hineingetrieben worden, und dann hatte man sie getötet.

Zerrissen. Die Tiere mussten überfallen worden sein. Man hatte sie grausam zugerichtet. Ihr Fell und auch ihre Körper waren zerfetzt von Bissen und Krallenhieben. Der Anblick war furchtbar und konnte einem Menschen den Magen umdrehen.

Hinzu kam noch der Blutgeruch, der in die Höhe stieg und gegen uns trieb. Er raubte uns den Atem und auch die Sprache, denn niemand von uns sprach ein Wort.

Nach einer Weile sagte Karina: »So sieht es aus, wenn diese Bestie angreifen. Sie zerhacken und zerfetzen ihre Opfer. Was zurückbleibt, sehen wir jetzt.«

Der Blutgeruch verbreitete auch eine gewisse Wärme. Wie Dampf stieg sie uns entgegen. Lange konnte das grausame Geschehen noch nicht zurückliegen. Uns hatten sie nicht erwischt und hatten sich deshalb an den unschuldigen Tieren schadlos gehalten.

Es war nicht still über diesem Schlachtfeld. Woher die unzähligen Fliegen gekommen waren, wusste keiner von uns. Jedenfalls waren sie da und bildeten über der Gestalt eine dichte, summende Wolke.

Der Fahrer lehnte bleich an seinem Wagen. Manchmal würgte er auch. Wir atmeten scharf durch die Nase, und nach einer Weile ergriff Suko das Wort.

»Ich denke, dass es sie nicht hier in der Schlucht erwischt hat. Man wird sie von den Rändern hier hineingeworfen haben.«

»Ja«, meinte Karina, »aber erst, als sie verletzt waren. Dann hat man ihnen den Rest gegeben, als sie wehrlos waren. Sie greifen alles an, was sich bewegt. Menschen und auch Tiere.« Mit einer resignierenden Geste zuckte sie die Achseln. »Ich denke, dass wir weiterfahren müssen. Leider über Leichen hinweg.«

Oleg sprach auf Karina ein. Er war sehr erregt und deutete immer wieder auf die toten Tiere.

Karina antwortete mit scharfer Stimme, und Oleg senkte den Kopf.

»Er ist fertig«, erklärte uns Karina. »Dieser Anblick hat ihn einfach geschockt.«

»Aber wir müssen weiter.«

Karina schlug nach einigen Fliegen. »Sicher, das werden wir auch. Dann übernehme ich das Steuer.«

Ich fragte sie nicht, ob sie dazu in der Lage war. Eine Frau wie Karina Grischin war es. Sie kam mit vielen Dingen des alltäglichen Lebens zurecht, das hatte sie mehr als einmal bewiesen.

Da wir nicht alle in das Fahrerhaus hineinpassten, machten wir uns wieder auf den Rückweg. Die alten Plätze nahmen wir wieder ein, aber wir hatten zuvor einen Teil der Plane so weit in die Höhe geschoben, dass sie uns bei der Sicht nicht behinderte.

»Kannst du dir einen Grund denken, John?«

Ich zog die Beine wieder an. »Nein, keinen normalen. Es sei denn, sie wollten uns aufhalten.«

»Das kann auch sein. Oder warnen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei, ich habe allmählich das Gefühl, dass uns noch ein ziemlicher Stress bevorsteht, bevor wir Tirkuw erreichen. Hier gibt es etwas, das es eigentlich nicht geben darf, und ich frage mich nach dem Grund.«

Den konnte mir Suko auch nicht nennen. Karina, die jetzt hinter dem Lenkrad saß, stellte den Motor an. Der Truck schüttelte sich, und wir hörten das Geräusch des Motors bis zu uns.

Dann fuhren wir an.

Wir merkten die toten Leiber kaum, als der schwere Truck darüber hinwegrollte. Ein leichtes Schaukeln, das war alles, aber der Blutgeruch wollte einfach nicht verschwinden, ebenso wie das verfluchte Summen der zahlreichen Fliegen.

Jetzt kam mir die Schlucht noch düsterer vor als beim Hineinfahren. Ich erwartete einen Angriff der Bestien und war froh, dass die Sicht frei blieb und die Plane nicht nach unten rutschte.

Wir warfen keinen Blick mehr auf das, was unter uns lag. Ab nun galt es wieder, nach vorn zu denken. Uns würde noch einiges erwarten, das ahnten wir. Und wieder beschäftigte mich der Gedanke, was dahinter steckte. Es waren einige Menschen verschwunden, und wie es aussah, mussten wir davon ausgehen, dass die Flugmonster daran die Schuld trugen. Warum taten sie das? Nur aus reiner Mordgier?

Ich hatte meine Zweifel, und so wie ich dachte auch Suko, als ich das Thema anschnitt.

»Es sind zwar nicht die gleichen Flugdrachen, die der Schwarze Tod benutzte, als er in Atlantis seine Angriffe durchzog, aber es würde mich nicht wundern, wenn es eine Verbindung gäbe.«

»Kein Widerspruch, Suko. Aber ich denke auch darüber nach, dass diese Wesen irgendwo sein müssen. Ich gehe davon aus, dass sie ein Versteck haben. Sogar hier in der Nähe. Das Land ist nicht mehr so übersichtlich. Es gibt Felsen und möglicherweise auch Höhlen. Deshalb rechne ich damit, dass wir ihnen allmählich nahe kommen.«

»Wäre nicht schlecht. Da könnte es dann zu einem Ende mit Schrecken kommen.«

Noch befanden wir uns in der Schlucht. Aber die engste Stelle hatten wir bereits passiert, denn die Wände standen nicht mehr so dicht. Es gab wesentlich mehr Platz, und nach gut einer Minute hatten wir das Gebiet hinter uns gelassen.

Es wurde auch heller. Die Natur gönnte uns einen freien Blick, und so stellten wir fest, dass wieder eine hügelige Landschaft vor uns lag, die mich an ein Vorgebirge erinnerte.

Wir konnten recht weit schauen. Berge waren nicht vorhanden, wohl aber Felsen, die so aussahen, als wären sie früher mal eine geschlossene Wand gewesen, die irgendwann durch die Kräfte der Natur gesprengt worden war. Zwischen ihnen gab es zahlreiche große Lücken, aber auch hohe Wände, die aus dem grünen Untergrund hervorragten.

Ein ideales Gelände für die Bestien. Hier gab es für sie freien Raum genug und auch Orte, von denen sie den perfekten Überblick besaßen. Deshalb suchte ich die oberen Enden der Felsen ab, in der Hoffnung, dort den einen oder anderen zu entdecken.

»Unsere Freunde halten sich vornehm zurück«, sagte Suko leise.

»Wahrscheinlich haben sie doch Respekt. Gegen Garben aus den MPs sind sie nicht gefeit.«

Plötzlich bremste Karina.

Da wir hinten saßen, war der Grund für uns nicht zu sehen. Diesmal ließen wir uns nicht so lange Zeit und stiegen sofort vom Truck.

Keine Wände schränkten die Sicht ein. Wir schauten nach vorn und sahen, dass auch Karina ausgestiegen war. Sie schien uns gehört zu haben, denn sie drehte sich kurz um und winkte. Dann lief sie auf einen Mann zu, der vor einer großen Schafherde stand. Die Tiere waren ungewöhnlich ruhig. Sie hatten sich zusammengedrängt, um sich gegenseitig Schutz zu geben.

Vor der Herde stand der Schäfer. Mit ihm sprach Karina bereits, als wir uns dem Mann langsam näherten. Die Tiere aus der Schlucht mussten zu seiner Herde gehört haben, und ich konnte mir vorstellen, dass er mehr wusste als wir.

Ich kannte die Schäfer auch aus meiner Heimat. Sie und er unterschieden sich kaum. Auch dieser Mann trug einen langen Mantel, der ihm bis zu den Knöcheln reichte. Er konnte sich auf einen langen Stock abstützen. Seine Füße und ein Teil der Beine verschwanden in hohen Stiefeln.

Sein Gesicht wurde von einem dichten dunkelgrauen Bart umwachsen. Die Nase war kaum zu sehen, und das Haar wuchs weit über seine Ohren hinweg. Dichte Brauen wölbten sich über Augen, deren Farbe unbestimmt war.

Wenn er redete, sprach er mit einer voll tönenden Stimme, die auch ins Radio gepasst hätte.

Karina hatte uns kommen gehört. Nun drehte sie sich um und nickte uns zu. »Das ist Joschi, der Schäfer, und ich denke, dass er uns weiterhelfen kann.«

»Was hast du erfahren?«, wollte Suko wissen.

»Er kennt die Bestien. Ein Teil seiner Herde wurde abgeschlachtet. Sie kamen urplötzlich und jagten in die Tiefe. Sie kannten kein Pardon, und Joschi musste zusehen, wie ihm die Tiere genommen wurden.«

»Warum verlässt er das Gebiet nicht?«

»Er hat es versucht. Aber die Schafe zieht es immer wieder hierher. Wie die Lemminge. Hier muss es die fettesten Weiden geben. Er bekommt sie nicht in den Griff.«

»Ist verständlich, wenn er keine Hunde hat.«

»Er hatte welche.«

»Verstehe«, sagte ich. »Kann er uns denn mehr über die Bestien sagen? Weiß er, woher sie kommen?«

»Das hoffe ich, denn ich bin noch nicht dazu kommen, ihn danach zu fragen.«

»Dann schlag mal zu.«

Karina wandte sich wieder an den Schäfer. Dabei deutete sie auf uns. Wahrscheinlich klärte sie ihn darüber auf, dass er von uns nichts zu befürchten hatte.

Anschließend erlebten wir ein Frage- und Antwortspiel. Es blieb bei Joschi nicht bei einer ruhigen Stimme. Er regte sich auf, und er gestikulierte dabei heftig.

Des Öfteren deutete er in die Umgebung hinein, als wollte er Karina etwas zeigen. Ich hoffte ja, dass sie über die Bestien und deren Aufenthaltsort sprachen.

Einige Male legte der Schäfer seine Hände zusammen wie jemand, der beten will.

Karina sprach nur wenig. Sie hörte jedoch aufmerksam zu. Auch wir schauten auf den Schäfer, der sich immer mehr aufregte, je länger er sprach. Sein Gesicht verzerrte sich des Öfteren. Immer wieder fiel das Wort Monster, auch die Begriffe Angst und Schrecken waren mir nicht fremd.

Karina legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter und sprach dann ruhig auf ihn ein. Die Verzweiflung des Mannes konnte sie nur unwesentlich ändern.

Ich sprach sie an. »Hat sich dein Gespräch gelohnt?«

»Ich denke schon. Er kennt die Monster. Er hat sie oft genug gesehen, und er weiß auch, wo sie sich aufhalten.«

»Moment mal. Dann gibt es so etwas wie ein Versteck?«

»Klar.«

»Und wo?«

»Du wirst es kaum glauben. Wir können es zu Fuß erreichen.«

Ich blickte Suko an. »Das ist doch was – oder?«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Wo müssen wir hin?«

»In die Felsen. Dort haben sie ihre Verstecke, und dort haben sie auch die Menschen hingeschleift, die sie sich geholt haben.«

»Tatsächlich?«

»Er sagte es. Diese Monster haben sich die Opfer in der Einsamkeit geholt. Wir wussten ja, dass Menschen in dieser Gegend verschwunden sind. Aber es war alles zu vage. Genaue Informationen haben wir leider nicht erhalten, auch Joschi kann uns nicht viel sagen.«

»Aber ihn haben sie nicht getötet«, sagte Suko. »Das wundert mich schon etwas.«

»Dafür wird er bald keine Herde mehr haben.« Karina räusperte sich. »Wie er mir berichtete, lassen sie ihn in Ruhe, weil er noch seine Tiere hat. Sie fressen alles, aber sie bringen auch das Fleisch der Schafe weg in ihre Verstecke.«

»Kannst du dir einen Grund vorstellen?«

Karina schaute mich an. »Kann ich. Wir müssen davon ausgehen, dass die Bestien Nachwuchs haben und ihn mit diesem Fleisch füttern. Hört sich zwar brutal an, ist aber so.«

»Nachwuchs auch noch«, murmelte ich, »na dann.«

»Ich gehe einfach davon aus, dass es so ist«, sagte Karina.

»Gut.« Ich schaute Suko an, »dann bleibt uns nichts anderes übrig, als uns die Verstecke mal anzu…« Ein lautes Geräusch riss mir die nächsten Worte von den Lippen.

Oleg hatte den Truck gestartet. Wir standen recht weit von ihm entfernt, und jetzt war er von der Angst überfallen worden, die sein Handeln diktierte. Er gab Gas. Er fuhr so schnell wie er auf dem Weg hierher noch nicht gefahren war. In seinen Adern musste das Gefühl der Angst stecken, das ihm den nötigen Antrieb gab. Er hatte zu viel erlebt, was ihm gegen den Strich ging. Die Furcht steckte in seinen Knochen, und irgendwie war es verständlich, dass er die Flucht ergriff.

Okay, wir hätten noch auf die Reifen schießen können, doch das ließen wir bleiben. Vielleicht war es auch besser, wenn er und der Pilot verschwanden.

Karina grinste etwas schief. »Jetzt sitzen wir fest. Und jetzt müssen wir ran.«

Ich schaute dem Truck nach, während Suko nickte. Es passte uns allen nicht, in der Einöde zurückzubleiben, aber die Bestien waren für uns wichtiger.

Ich wandte mich wieder an Karina. »Hast du eigentlich mal nach den Hintergründen gefragt? Warum gibt es diese Bestien hier? Wieso sind sie plötzlich erschienen?«

»Nein, das habe ich noch nicht. Die Zeit war zu kurz. Ihr seid gekommen.«

»Dann tu uns den Gefallen.«

Sie wandte sich wieder an den Schäfer, der dem entschwindenden Truck nachschaute und über seinen Bart strich.

Der Mann hörte zu. Er nickte zwischendurch und gab knappe Antworten.

»Und? Was hat er gesagt?«

Karina verzog den Mund. »Er sprach über ein altes Unheil, das es hier schon immer gegeben hat. Es ist nur in der letzten Zeit richtig zum Ausbruch gekommen.«

»Was genau?«

»Das wollte er nicht sagen.«

»Sprich ihn bitte doch mal darauf an.«

Karina versuchte es, aber sie erhielt keine positive Antwort. Der Schäfer zeigte sich verstockt. Er schrie Karina sogar an, machte dann kehrt und ging davon, ohne uns noch eines Blickes zu würdigen.

Den Schafen musste er keine Befehle geben. In die Herde geriet Bewegung, und sie schloss sich ihrem Anführer an.

»Ein seltsamer Mensch«, kommentierte Suko.

Karina Grischin nickte.

»Und einer, der möglicherweise mehr weiß als er dir gegenüber zugegeben hat«, sagte ich.

Karina überlegte einen Moment. »Ja, das könnte sein. Bestimmt sogar, aber ich konnte ihn nicht packen. Ihm nachzulaufen und ihn festzuhalten, würde auch nichts bringen.«

»Dann kann es sein, dass wir noch von ihm hören werden«, meinte Suko. »Jedenfalls sollten wir daran denken.«

Damit waren wir einverstanden. Den Weg zu den Felsen hatte uns der Schäfer gewiesen. Keiner von uns glaubte, dass es eine Finte gewesen war. Und so gingen wir mit einem recht mulmigen Gefühl in der Magengegend los…

***

Auch bei Tageslicht können Entfernungen täuschen. Das erlebten wir hier in dieser Weite des westlichen Sibirien. In der klaren Luft waren uns die Felsen wie zum Greifen nahe vorgekommen. Das traf so nicht zu. Wir mussten schon einen langen Hang überwinden, um die geschlossen aussehende Formation zu erreichen.

Es war still um uns herum. Es flogen keine Vögel durch die Luft.

Nur der Wind blies hin und wieder in unsere Ohren. Der Himmel blieb klar. Es zeigten sich keine Flugmonster, die darauf warteten, uns vom Boden pflücken zu können.

Zwischen uns gab es nicht viel zu sagen. Jeder hing seinen Gedanken nach, und wir waren schließlich froh, als der Grasbewuchs schwächer wurde.

Jetzt standen wir vor den dunklen Türmen und Wänden, deren Farbe wechselte. Mal war sie dunkel, dann wieder grau. Es gab Einschlüsse, es gab Lücken, und an manchen Stellen sahen die Felsen aus, als wären Stücke aus ihnen herausgesprengt worden.

Als ich ein paar Schritte zur Seite ging, sah ich den Spalt oder den schmalen Weg, der in die Formation hineinführte. Er war nicht aus dem Fels herausgesprengt worden, denn als ich einen Blick hineinwarf, sah ich ein Labyrinth. Mit hohen und auch weniger hohen Stelen oder auch kleinen Mauerstücken, die sich im Laufe der Zeit herausgebildet hatten.

War das ihr Versteck?

Es konnte gut möglich sein. Um es genau zu erfahren, mussten wir in das Labyrinth hineingehen.

»Da wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben«, erklärte Karina mit einer nicht eben hoffnungsvollen Stimme.

Wir zögerten nicht länger. Noch war es hell, und diese Helligkeit half uns bei der Suche.

Auf dem steinigen Boden wuchs in Ritzen spärliches Gras. Nur unsere Schritte waren zu hören und auch die leisen Atemgeräusche.

Wir schritten tiefer in die Formation hinein, in der es auch Wege gab, die fast immer wieder vor einer Wand endeten. Dann mussten wir zurück und nach einer anderen Möglichkeit Ausschau halten.

Keine Bestie zeigte sich. Keine griff uns an. Nach einer Weile hatten wir den Eindruck, an der falschen Stelle zu suchen und fragten uns, wie es weitergehen sollte.

Keiner hatte den perfekten Vorschlag. Wir standen da wie bestellt und nicht abgeholt, überlegten schon, ob wir zurückgehen sollten, als wir vor uns ein Geräusch hörten.

In der Stille klang es doppelt so laut.

Wir schauten uns an. Jeder wartete auf die Erklärung des anderen, die nicht erfolgte, weil wir uns einfach keinen Reim auf diese Störung machen konnten.

Karina schüttelte leicht den Kopf. »Also geirrt habe ich mich nicht«, sagte sie.

»Dann sehen wir mal nach.«

Suko wollte es wissen. Er machte den Anfang.

Es wurde düsterer und auch kälter. Die Lampen mussten wir noch nicht einschalten, aber wir waren überrascht, als wir sahen, dass Suko uns zuwinkte. Er hatte sich gedreht und zeigte uns sein Profil.

»Was ist denn?«, fragte ich.

»Kommt her…«

Wir waren schnell bei ihm. Er schaute uns nicht an, sondern blickte in eine andere Richtung. Uns schien er vergessen zu haben, der Anblick hatte ihn wohl zu stark in seinen Bann gezogen.

Auch wir sahen hin.

Uns stockte der Atem!

Das Bild vor uns war unglaublich. Wir schauten in eine andere Welt, vielleicht auch in eine andere Zeit, in der Menschen möglicherweise Mangelware waren…

***

»Und jetzt?«, flüsterte Karina.

Die gleiche Frage hätten Suko und ich auch stellen können.

Was sich vor unseren Augen auftat, war verdammt beeindruckend. Wir schauten hinein in ein weites Tal, das mit Sträuchern und Bäumen bewachsen war. Bäume, wie sie auch in wärmeren Gegenden vorkamen, denn die Blätter waren nicht nur groß, sie kamen mir auch fleischig vor.

Ich nagte nachdenklich an meiner Unterlippe, während mir vieles durch den Kopf ging.

Ich dachte daran, dass ich Zeitreisen hinter mir hatte. Ich war in den verschiedensten Dimensionen gewesen, ich hatte mich in Atlantis herumgetrieben, ich hatte die schrecklichsten Dinge erlebt und war manchmal verschollen gewesen, und jetzt stand ich wieder vor einem dieser unsichtbaren Tore.

Es konnte ein magischer Schnittpunkt sein. Eine Tür, die lange verschlossen geblieben war und sich nun geöffnet hatte, sodass unser Blick durch die andere Dimension gleiten konnte, in der sich auch jetzt nichts bewegte.

»Hast du keine Antwort, John?«, fragte Karina.

»Nur eine allgemeine.«

»Ich möchte sie trotzdem hören.«

Ich sprach die Gedanken und Vorstellungen aus, die mir durch den Kopf gegangen waren und blieb schließlich an dem Begriff Zeitphänomen hängen.

»Dann schauen wir also hier in eine konkret gewordene Vergangenheit hinein«, fasste Karina zusammen.

»Das könnte zutreffen.«

»Und weiter?«

»Es gibt nur eine Lösung. Wir werden hineintauchen und abwarten, was geschieht. Außerdem bin ich sicher, dass wir dort unsere Vogelfreunde wiedersehen, denn ich vermute, dass sie den Zeitenwechsel schaffen. Sie verlassen ihre Zeit und tauchen in der Gegenwart auf, um sich Beute zu holen.«

»Hört sich an wie ein Märchen.«

»Die manchmal wahr werden.«

»Was hindert uns?«

»Nichts, denke ich.«

Suko, der sich zurückgehalten hatte, lächelte. Er war natürlich einverstanden, und er fühlte sich in diesem Moment wie der Held in einem Fantasy-Film, der nun bereit war, eine Welt zu betreten, die ihm völlig fremd war.

Wir brauchten nur nach vorn zu treten. Es war ein geringer Widerstand, der über unsere Körper entlangglitt, als hinge ein unsichtbarer Vorhang auf der Zeitschwelle, und nach dem nächsten Tritt war der harte Fels unter unseren Füßen verschwunden.

Sattes Gras bedeckte den Boden und ließ uns wie auf einem Teppich gehen.

Es war eine stille, sehr sanfte Welt, von der wir uns jedoch nicht täuschen ließen. Jeden Moment konnten die Flugmonster auftauchen und sich auf uns stürzen.

Für mich war nicht nur der Blick nach vorn interessant, sondern auch der zurück. Ich drehte den Kopf und wollte von dem Felsaufbau Abschied nehmen.

Der allerdings war nicht mehr so zu sehen wie wir ihn verlassen hatten. Vor mir sah ich eine graue Wand, als hätte sich ein dicker Nebel noch mehr verdichtet.

Auch Karina und Suko drehten sich um, und Karina meinte:

»Jetzt können wir uns wie Gefangene vorkommen.«

»Denkst du an den Rückweg?«

»Ja.«

»Keine Sorge, das packen wir schon.«

»Wenn du das sagst.«

Ein direktes Ziel gab es für uns nicht. Es war am besten, wenn wir uns in dieser Welt oder Dimension umschauten und vielleicht auf eine Spur stießen, die uns zum Erfolg führte. Nach wie vor drehten sich unsere Gedanken um die verdammten Flugmonster, von denen wir hier in dieser Welt noch nichts gesehen hatten.

Dass wir uns woanders befanden, gab uns auch die Farbe des Himmels bekannt. Hatten wir ihn vor dem Eintritt strahlend blau erlebt, so lag jetzt über unseren Köpfen ein bleischweres Grau, in dem es kaum eine Lücke gab. Deshalb war es nicht mehr so hell in der Umgebung.

Es herrschte eine schwüle Wärme. Angefühlt mit einer salzigen Feuchtigkeit. Wir schmeckten sie auf der Zunge, und sie klebte auch sehr bald auf unserer Haut.

Das Gras wuchs so hoch, dass seine Spitzen an unseren Schienbeinen kitzelten.

Wir hatten ein gutes Stück hinter uns gelassen, als wir die ersten Bäume erreichten. Noch standen sie nicht so dicht. Es gab noch genügend Zwischenräume, aber man konnte bereits von einem lichten Wald sprechen, der hier begann.

Die Blätter, die von den Ästen herab nach unten hingen, waren breit genug, um auch Wasser aufzufangen. Die Umgebung entsprach fast einer Dschungelatmosphäre, und wir blieben etwas unschlüssig am Rand des seltsamen Waldes stehen.

»Schlagt was vor!«, sagte Karina, die ihre MP in die Hände genommen hatte.

»Wir gehen in den Wald«, sagte Suko.

»Alle drei?«

»Ja. Ich denke, dass wir zusammenbleiben müssen.«

Der weiche Untergrund setzte sich fort. Er kam mir sogar noch weicher vor, und noch etwas hatte sich im Gegensatz zu unserem Eintreten verändert.

Wir vernahmen Geräusche…

»Was ist das?«, flüsterte Karina.

Suko gab die Antwort. »Hört sich an wie ein leises Brummen oder Zischeln, denke ich.«

»Und es kommt nicht nur von vorn, sondern auch von oben.« Ich wies in die Höhe.

Wir setzten unsere Erkundung fort und bewegten uns noch vorsichtiger. Mit bösen Überraschungen mussten wir hier immer rechnen. Keiner von uns wollte von einem der Killervögel angefallen werden.

Das Geräusch blieb. Es verstärkte sich. Es blieb aber über unseren Köpfen. Wir schielten in die Höhe und verfluchten die dichten Blätter, die uns den Blick bis in die Spitze nahmen.

»Da ist was!«

Karina hatte halblaut gesprochen. Sie wies auch sofort nach oben und gegen eine Baumkrone.

Sie hatte Recht.

In diesem dunklen Grün bewegten sich tatsächlich die langen Blätter. Sie zitterten, aber sie waren es nicht, die diese Geräusche abgaben. Sie enstanden hinter oder zwischen ihnen.

Suko hatte bereits seine Taschenlampe angemacht. Er schickte den Strahl in das Blattwerk hinein und fand zum Glück auch eine Lücke, durch die wir schauen konnten.

Genau dort, wo der Strahl sein Ende fand, sahen wir den Gegenstand, mit dem wir im ersten Moment nichts anfangen konnten. Wenn man ihn beschreiben sollte, musste man an einen Korb denken, den dort jemand aufgehängt hatte, oder an einen Bienenstock.

»Mehr Licht, John.«

Ich nahm die Lampe ebenfalls und strahlte dorthin, wo auch Suko hinleuchtete.

Jetzt wurde es besser. Es konnte ein Bienenstock sein und zugleich ein Korb.

Aber es gab keine Insekten, sondern eine Masse, die leicht gläsern und durchsichtig aussah. Diese Masse, die die Form eines Korbs besaß, umgab ein Wesen, das sich darin bewegte und das auch die Geräusche abgab.

»Wisst ihr, was das ist?«, fragte Karina.

»Nein.«

»Nachwuchs, Freunde. Das ist Nachwuchs. Ein junges Flugmonster, das möglicherweise bald schlüpfen wird. Es ist schon unruhig geworden und wird seinen Kokon aufbrechen.«

Diesmal spielte der Zufall mit. Er hatte uns genau zum richtigen Zeitpunkt hergeschickt, denn jeder von uns vernahm das Knirschen des zuckerähnlichen Materials.

Das gesamte Gebilde schwankte und riss dann auseinander, als hätte es in seinem Inneren eine Explosion gegeben. Das Zeug flog nach unten. Wir zuckten zur Seite, hörten dann einen schrillen hohen Schrei, und schon flog dieser kleine Monstervogel auf uns zu.

Karina Grischin reagierte mit der Präzision eines Uhrwerks. Sie jagte eine kurze Garbe aus ihrer Waffe in den Körper hinein, der vor unseren Füßen liegen blieb und sich nicht mehr rührte.

Doch nicht nur er war zu Boden gefallen, sondern auch andere Dinge, die das zerfetzte Nest nicht mehr hatte halten können. Wir konnten ihnen nicht ausweichen, doch was uns da vor Augen lag, ließ uns schon schlucken. Es waren die Reste der Nahrung, die der kleine Monstervogel nicht angerührt hatte.

Fleischstücke. Teile, die aus Körpern herausgerissen worden waren und nicht nur aus denen von Schafen. Denn sehr deutlich war der Teil einer menschlichen Hand zu sehen.

Wir erschauerten bei diesem Anblick und bekamen eine Gänsehaut. Wir hatten jetzt den Beweis dafür bekommen, womit die Monster ihren Nachwuchs ernährten.

Karina strich sich über das Haar. Sie sprach das aus, was auch wir dachten. »Die verschwundenen Menschen. Jetzt wissen wir, was mit ihnen passiert ist und wofür man sie gebraucht hat. Verdammt noch mal, ich könnte schreien vor Wut.«

Den Ausbruch verstanden wird. Suko war ebenso entsetzt wie ich und sagte mit leiser Stimme:

»Es ist eben eine grausame Welt, in die wir hineingeraten sind.«

Ich schaute auf die Reste des kleinen Monstervogels. Obwohl er von mehreren Kugeln getroffen worden war, war zu erkennen, dass an ihm alles schon dran gewesen war.

Der Kopf mit dem Maul, die Flügel, auch der Körper und sogar ein Schwanzstummel.

Als ich wieder den Kopf hob, sagte Suko etwas, das leider stimmte. »Es ist nicht der einzige Nachwuchs in der Nähe. Ich höre noch andere. Ihr wisst, was das bedeutet.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, flüsterte Karina und ging bereits auf den nächsten Baum zu. Mit dem Strahl der Lampe leuchtete sie in das Blattwerk hinein und schüttelte den Kopf.

»Da ist wohl nichts.«

Der nächste Baum war ein Treffer. Auch hier sahen wir innerhalb des Kokons das zitternde Etwas, und diesmal hob Suko seine Waffe an.

Der kurze Feuerstoß reichte aus. Das Ding wurde zerfetzt, und zu Boden fiel dieser widerliche Nachwuchsklumpen.

Er blieb auf dem Rücken liegen. Weit offen stand der Mund des kleinen Monsters, und wir entdeckten bereits die spitzen Zähne. Natürlich war auch dieser Nachwuchs wieder von einer Nahrung umgeben, bei der wir schlucken mussten.

Ohne es zu merken, waren wir tiefer in diesen seltsamen Wald eingedrungen. Die Bäume standen jetzt dichter beieinander. Es existierte auch kein normaler Weg mehr, wir mussten schon um die Gewächse herumgehen, um weiter voranzukommen. Der Boden blieb weich, und wir sahen auch die recht hohen Farne, die mit ihren Spitzen das Gras überwuchteten.

Aber es lebten hier keine Vögel oder andere kleine Tiere.

Mir bereitete ein ganz anderer Gedanke Sorge. Die Eltern standen bestimmt mit ihrem Nachwuchs in Verbindung. Dass sie sich noch nicht gezeigt hatten, wunderte mich. Normalerweise waren sie da, um die Nachkommenschaft zu verteidigen.

Wir aber konnten ohne weiteres den Wald durchqueren. Es gab niemand, der versucht hätte, uns daran zu hindern.

Unterwegs mussten wir immer wieder die Brut zerschießen. Sechs waren es schließlich gewesen, als es vor uns etwas heller wurde.

War dies das Ende des Waldes?

Noch mussten wir weiter gehen, um dann zu erkennen, dass wir es tatsächlich erreicht hatten. Zwischen den Bäumen gab es wieder mehr Platz, und das Geräusch des in den anderen Bäumen hängenden Nachwuchses war nicht zu hören.

Karina konnte es kaum erwarten. Sie ging jetzt schneller als Suko und ich. Für kurze Zeit entschwand sie unseren Blicken zwischen den Bäumen, bis sie dann wieder auftauchte. Da waren wir einige Meter gelaufen und schauten gegen ihren Rücken. Wir sahen auch, dass sie den Kopf schüttelte.

Große Fragen erübrigten sich. Der kleine Wald lag hinter uns. Der Blick wurde wieder frei und fiel auf eine Hütte, die zwischen Büschen stand und ihren Platz in einer Mulde gefunden hatte.

Man hatte sie aus dem Holz errichtet, aus dem auch die Bäume bestanden. Das Dach war durch die Blätter abgedichtet worden, die an Bäumen wuchsen. Wer hier lebte, der hatte sich im wahrsten Sinne des Wortes für die Natur entschieden.

Suko gab ein leises Lachen von sich. »Hör mal, John, diese kleine Hütte hier ist sicherlich nicht von den Vogelmonstern gebaut worden. Es wird also Menschen geben.«

»Fragt sich nur, welche das sind«, meinte Karina.

Die Hütte sah unbewohnt aus. Ein Fenster sahen wir an dieser Seite nicht.

Eine primitive Tür war vorhanden. Sie war aus dünnen Ästen gefertigt worden.

Wir gingen mit vorsichtigen Schritten auf die Hütte zu. Unsere Blicke waren überall. Zumeist aber schauten wir in die Höhe, da wir von dort einen Angriff erwarteten.

Es blieb ruhig.

Trotzdem wurde keiner von uns das Gefühl los, in eine unsichtbare Falle zu laufen.

Suko hatte die Tür als Erster erreicht. Es gab keine Klinke, aber eine Schlaufe, mit der wir sie aufziehen konnten, was mein Freund auch tat.

Karina und ich blieben hinter ihnen zurück. Unsere Waffen waren im Anschlag. Wie immer war es ein spannender Augenblick, wenn eine Tür geöffnet wurde, hinter der sich etwas Unbekanntes verbarg.

Hier passierte nichts.

Die Tür stand schließlich offen. Unsere Blicke fielen in die halbdunkle Hütte hinein, in der sich nichts bewegte. Uns erwartete nur eine graue Dämmerung.

Sekundenlang lag das Schweigen vor uns, bis es von einem Geräusch unterbrochen wurde. Suko hatte es nicht abgegeben. Es hörte sich dumpf an, als wäre ein Mensch dabei, mit aller Macht sprechen zu wollen, ohne es richtig zu können.

Da der Eingang nicht zu hoch war, mussten wir uns bücken, um den Unterschlupf zu betreten.

Suko hatte seine Lampe eingeschaltet und den Arm nach links gedreht.

Auf dem nackten Boden lagen zwei Männer, die man gefesselt und auch geknebelt hatte.

Es waren Danko, der Pilot, und Oleg, der Fahrer!

***

Nun war uns auch klar, woher die Geräusche stammten. Beide hatten versucht, sich bemerkbar zu machen, waren aber durch die Knebel daran gehindert worden. Zusätzlich sorgten die Fesseln dafür, dass sie sich nicht bewegen konnten. Man hatte sie regelrecht verschnürt, wie ich beim Näherkommen sah.

Wir überließen Karina das Feld, nachdem wir uns davon überzeugt hatten, dass die beiden Männer nicht verletzt waren.

Es gab keine weitere Einrichtung im Haus. Wir sahen weder einen Tisch, noch eine Sitzgelegenheit. Es gab nur den Boden, die Wände und das schützende Dach.

»Auf die Erklärungen bin ich gespannt«, flüsterte mir Suko zu.

Ich hob die Schultern. »Beschwören will ich es nicht, aber ich kann mir schon vorstellen, dass der Schäfer nicht ganz sauber ist. Möglicherweise hat er sich nur perfekt getarnt und ist in Wirklichkeit jemand anderer.«

»Woran denkst du dabei?«

»Das würde ich ihn gern selbst fragen.«

»Oder Danko und Oleg geben uns eine Antwort.«

Karina war noch immer damit beschäftigt, sie von den Fesseln zu befreien. Die Knebel waren sie bereits losgeworden. Sie sprachen auch, aber sie redeten in ihrer Panik wirr durcheinander.

Erst als sie auch die Fuß- und Handfesseln los waren, konnten sie normaler werden.

Karina half ihnen dabei in eine sitzende Stellung auf. Sie lehnten an der Wand, und selbst bei dieser Beleuchtung sahen wir die Angst in ihren Gesichtern.

»Haben sie schon etwas gesagt oder einen Namen erwähnt?«, fragte die Russin.

»Du denkst an Joschi?«

»Genau.«

»Nein, sie haben noch nichts gesagt. Sie sind erst mal nur froh, am Leben zu sein. Aber ich werde sie fragen, und den Verdacht, den du gegen den Schäfer hegst, der ist auch bei mir hochgekommen. Ich denke, dass wir hier noch einige Überraschungen erleben werden.«

»Ich bleibe mal draußen vor der Tür«, sagte Suko. »Es ist immer besser, die Umgebung im Auge zu behalten.«

»Ja, mach das.«

Zwei Männer waren verschleppt worden, aber nur einer befand sich in der Lage dazu, auch zu reden. Es war Danko, der Pilot, denn Oleg war mit den Nerven am Ende. Er hockte noch auf seinem Platz, zitterte er doch wie das berühmte Espenlaub.

Karina beugte sich den beiden Männern entgegen. Sie sprach nur Danko an.

Einige Worte schnappte ich auf und verstand auch, dass sich der Pilot kooperativ zeigen wollte.

Die Agentin stellte nur wenige Fragen. Sie reichten aus, um die entsprechenden Antworten zu bekommen. Natürlich war Danko auch nervös. Er stand möglicherweise noch unter dem Schock des Erlebten, meiner Ansicht nach aber gab er die Antworten klar und sicher. Damit war auch Karina zufrieden, das entnahm ich ihrem mehrmaligen Nicken.

Sie lächelte dem Piloten zum Schluss zu und drehte sich um, denn jetzt war ich an der Reihe.

»Wir hatten wohl beide den richtigen Verdacht«, sagte sie.

»Der Schäfer?«

»Ja.«

»Sehr gut.«

»Ich weiß nicht, ob das so gut ist, denn er selbst hat nicht eingegriffen. Er hat nur zugeschaut, als es passierte. Ha, es war tatsächlich der Angriff dieser Monstervögel oder wie man sie noch nennen soll. Sie griffen wie aus dem Nichts kommend den Lastwagen an.«

»Konnten die beiden nicht fliehen?«

»Das haben sie versucht. Es klappte nur nicht. Die Bestien griffen von vorn und von den Seiten her an. Du kannst dir vorstellen, wie leicht sie die Scheiben des Fahrerhauses einschlugen. Da gab es keine Flucht mehr.«

»Kann ich mir denken.«

»Beide Männer wurden von den Bestien aus dem Fahrerhaus hervorgezerrt. Natürlich dachten sie, dass es ihnen so ergehen würde wie den Schafen, aber man schaffte sie über die unsichtbare Grenze in diese Zeit oder dieses Land, um sie erst mal ihrem Schicksal zu überlassen.«

»Bisher war der Schäfer noch nicht im Spiel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Vögel sie gefesselt haben.«

»Haben sie auch nicht, den diese Aufgabe hat unser Freund Joschi übernommen, denn er wartete auf sie hier in dieser Welt. Und wenn du mich fragst, ob es jemanden gibt, der hinter allem steht und alles lenkt, dann muss ich den Namen Joschi erwähnen. Frag mich nicht wie, aber er ist derjenige, der die Fäden in den Händen hält. Etwas anderes kommt für mich nicht in Frage.«

»Für mich auch nicht«, sagte ich leise. »Aber wer ist dieser Schäfer tatsächlich? Was hat er mit den beiden Gefangenen vor? Hat er ihnen das gesagt?«

»Nein, nicht genau. Er sprach nur davon, dass sie die Welt nicht mehr so verlassen würden wie sie hineingekommen waren. Wir müssen davon ausgehen, dass Joschi auf zwei Leichen hinauswollte. Das heißt, ich glaube nicht, dass sie überhaupt hier herausgekommen wären, denn die verdammten Bestien brauchen Nahrung. Da sind sie nicht wählerisch. Da nehmen sie Tiere und auch Menschen.«

»Nur werden sie sich diesmal den Magen verderben, das schwöre ich dir. Wissen die beiden denn, wo dieser Schäfer steckt?«

»Nein, er hat ihnen nichts gesagt. Wenn du mich fragst, sehe ich ihn als Wanderer zwischen den Welten an.«

»Ja, das könnte hinkommen. Wobei ich mich nur frage, wie er das überhaupt schafft?«

»Um das herauszufinden, bist du der Experte, John. Ich arbeite nur für die Regierung.«

»Ja, ja, ich weiß.«

»Also wie?«

»Er muss herausgefunden haben, dass es hier in dieser Einöde eine Überlappung der Zeiten gibt.«

»Hört sich toll an. Das glaube ich dir sogar. Aber kann das jeder Mensch herausfinden? Oder muss man dazu schon eine besondere Begabung haben?«

»Beides vielleicht. Es kann sein, dass Joschi gar nicht der ist, als den wir ihn sehen.«

»Sondern wer?«

»Dass er zur anderen Seite gehört.«

»Also ein Dämon, der nur eine menschliche Gestalt angenommen hat.«

»Unter Umständen.« Ich dachte dabei an eine Kreatur der Finsternis, war mir allerdings nicht sicher.

Ein wenig hatte sich das Dunkel gelichtet. Aber vollends wussten wir noch nicht Bescheid.

Den Weg zurück kannten wir. Ich dachte daran, beide Männer wieder aus der Gefahrenzone zu schaffen, und sprach mit Karina über das Thema.

»Im Prinzip habe ich nichts dagegen, John. Aber ich denke nicht, dass die andere Seite das zulassen wird. So leicht kann man ihr die Nahrung nicht rauben. Außerdem haben wir ihre Brut zerstört. Das werden sie uns auch auf die Rechnung setzen. Ich finde mich damit ab, dass wir angegriffen werden.« Sie deutete auf die beiden Männer. »Außerdem sind sie hier in der Hütte geschützter als draußen.«

»Das kann stimmen.« Ich fuhr mit dem Zeigefinger gedankenverloren über meine Stirn. »Hat denn einer gesagt, was der Schäfer noch alles mit ihnen vorhat?«

»Leider nicht. Er hat sie zunächst mal als Gefangene angesehen. Das ist alles. Über Pläne sprach er nicht. War wohl auch nicht nötig, denn die beiden konnten sich selbst ausrechnen, welches Schicksal ihnen bevorstand.«

Der Pilot stellte eine Frage.

Karina antwortete sofort.

Danach hörte ich den Mann bitter auflachen.

»Was war denn?«

»Er wollte wissen, ob wir ihn hier lebend wieder herausschaffen können. Ich habe die Frage bejaht. Daraufhin hat er gelacht. Hätte ich an seiner Stelle auch getan, wenn ich ehrlich bin.«

Die Tür wurde geöffnet. Sofort nahmen wir angespannte Haltungen an. Es konnte nur Suko sein, der die Hütte mit eingezogenem Kopf betrat, und er war es auch.

»Kommen Sie?«, fragte ich.

»Schaut es euch an.«

»Und was ist mit dem Schäfer?«

»Kommt mit.«

Die Antworten machten uns nicht eben fröhlich. Ich war schneller als Karina Grischin und duckte mich, als ich Suko vor die Hütte folgte. Das Äußere dieser Welt hatte sich nicht verändert. Nach wie vor sahen Karina und ich den Wald mit seinen seltsamen Bäumen.

Wir konnten auch gegen den Himmel schauen, an dem mir beim ersten Hinsehen eigentlich nichts weiteres auffiel.

Ich musste erst den Kopf nach rechts und vom Wald wegdrehen, ehe ich es sah. Und Karina Grischin sah es ebenfalls, denn sie stand inzwischen neben mir.

Noch waren die Flugmonster nicht als solche zu erkennen. Sie sahen hoch oben in der Luft aus wie große Vögel, die ihre Kreise zogen. Wir zählten insgesamt sechs Gegner, aber wir sahen dann noch mehr und bekamen die Bestätigung, dass Joschi tatsächlich zu ihnen gehörte.

Er flog mit ihnen!

Nur bewegte er sich nicht allein wie meine Freundin das Vogelmädchen Carlotta. Nein, er wurde von zweien dieser Luftbestien geschleppt. Sie hatten ihre Krallen in seinen Mantel geschlagen und transportierten ihn durch die Luft.

»Tja«, sagte Suko. »Es ist nicht zu ändern, aber wir bekommen Besuch.«

Karina Grischin ließ ihre MP von den Schultern rutschen und nahm sie in beide Hände.

»Und wie empfangen wir sie?«

»Noch nicht mit Kugeln«, sagte ich, »erst mal abwarten, was er alles vorhat.«

»An mir jedenfalls werden sich seine Freunde den Magen verderben, das schwöre ich…«

***

Die fliegenden Kannibalen hatten es nicht besonders eilig. Sie schienen den Flug zu genießen, und sie drehten dabei ihre Kreise, obwohl es nicht nötig war.

Aber mit jeder Drehung verloren sie auch an Höhe. So konnten wir uns leicht ausrechnen, wann sie den Boden erreicht haben würden.

Der an den Krallen hängende Schäfer schien den Flug zu genießen. Dabei wirkte er nicht mal wie eine Puppe, sondern wie ein Mensch, der sich noch bewegte, sich streckte und manchmal seine Beine vorschwang wie ein Turner.

Ich fragte mich, welch ein Mensch er war. Wie konnte er sich in eine derartige Lage hineinbringen, und letztendlich musste man sich die Frage stellen, was hatte er davon?

Wir standen dicht vor dieser primitiven Hütte. Ob uns Joschi bereits gesehen hatte, konnte keiner von uns sagen. Er war jedenfalls eine ungewöhnliche Person, über die ich mir schon meine Gedanken machte.

Als einen direkten Feind hatte ich ihn bei unserer ersten Begegnung nicht eingestuft. Mir kam er mehr vor wie ein Mensch, der einen ungewöhnlichen Weg gegangen war, dabei allerdings andere opferte und auch über Leichen ging, wie wir gesehen hatten.

Ein Schäfer hütete seine Herde. Er sieht sie nicht als Nahrung für andere Wesen, und genau das machte den Unterschied zwischen ihm und einem normalen Schäfer aus.

Auch glaubte ich nicht, dass er ein Mensch aus einer längst vergessenen Zeit war. Er musste nur den Zugang gefunden haben.

Auch er wurde sicherlich von einem Motiv geleitet, so und nicht anders zu handeln. Und wieder dachte ich darüber nach, ob er sich alles allein ausgedacht hatte.

Neben mir stand Karina und atmete tief durch. »Sechs dieser fliegenden Bestien. Das bedeutet sechs Garben, John. Ich denke, wir befinden uns in einer guten Position.«

»Keine Ahnung, ob das so einfach ist. Außerdem gibt es da unten noch einen gewissen Joschi.«

»Der auf der anderen Seite steht. Vergiss das nicht.«

»Er wird es bestimmt erklären.«

Sie gönnte mir einen schnellen Seitenblick. »Und was denkst du, was dahinter steckt?«

»Keine Ahnung. Ich habe allerdings das Gefühl, dass wir noch eine Überraschung erleben.«

»Dann lass uns mal abwarten.«

Da sie immer mehr an Höhe verloren hatten, schwebten sie schon fast zum Greifen nahe über dem Boden. Ihre breiten Krallen und die Köpfe waren jetzt deutlicher zu sehen.

Es gab Köpfe, die man als schlank ansehen konnte und die fast nur aus Mäulern bestanden. Andere aber wirkten gedrungen und kompakt. Als hätte jemand gegen die Schnauzen geschlagen und sie plattgedrückt. Die Körper und Schwingen unterschieden sich nicht von der Farbe her, die dunkelgrün, aber mit braunen Farbnuancen durchzogen war.

Zwei dieser Wesen besaßen Kämme auf den Rücken. Als wollten sie beweisen, dass sie von Drachen abstammten.

Ein letzter Schwung noch, dann landeten sie.

Es ging alles so glatt. Nicht nur bei den urzeitlichen Flugmonstern, sondern auch bei Joschi. Bereits kurz vor dem Boden bewegte er seine Beine, um im nächsten Augenblick den Kontakt zu bekommen und locker auszulaufen, während die Flugdrachen wieder in die Höhe stiegen und sich um nichts mehr kümmerten.

Das heißt, sie kreisten und gesellten sich dabei zu den anderen vier Wesen.

»Er hat gute Aufpasser«, meint Suko.

»Wir könnten schießen«, schlug Karina vor, die ihre Waffe bereits leicht angehoben hatte. »Die Entfernung stimmt. Die Kugeln werden sie immer zerfetzen.«

»Warte noch damit«, sagte ich.

»Warum?«

»Weil ich überzeugt bin, dass dieser Joschi etwas von uns will. Ich möchte ihn nicht schon jetzt verärgern.«

»Okay. Hoffentlich denkst du auch noch so, wenn sie uns angreifen.«

Ich gab Karina keine Antwort. Wir alle wollten die Entscheidung, sie würde auch kommen, aber ich wollte zuvor gern wissen, woran ich war. Deshalb verhielt ich mich so abwartend.

Auch jetzt umlag der Mantel den Körper wie ein hellbrauner Sack. Der Schäfer schaute sich um und schien uns überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. Bis er sich einen Ruck gab und auf uns zukam.

Auch diesmal beobachtete ich ihn genau. Er zeigte sich auf seinem Weg keinesfalls unsicher. Er schritt daher wie jemand, der sein Haus betreten wollte und für den es nichts anderes gab. Keinen Widerstand, der ihn hätte aufhalten können.

Schließlich blieb er stehen, weil wir ihm den Weg in die Hütte versperrten. Er stand so nahe vor uns, dass wir auch in seine Augen schauen konnten. Auf mich wirkte der Blick neutral. Ich sah keine Feindschaft darin. Man konnte sich kaum vorstellen, dass dieser Mensch andere Lebewesen opferte.

Es war natürlich nicht gut, dass ich seine Sprache nicht verstand.

So würde sich eine Unterhaltung auf ihn und Karina beschränken.

»Ihr habt den Weg gefunden?«

Ich zuckte zusammen, als ich ihn sprechen hörte, denn plötzlich konnten Suko und ich ihn verstehen. Er sprach Englisch, wenn auch in einer sehr verballhornten Form. Man musste die einzelnen Wörter nur verschieben, dann klappte es.

»He, was ist das denn?« Karina Grischin lachte. »Du kannst dich auch auf Englisch unterhalten?«

»Ja, wie ihr hört.«

»Und warum ist das so?«

»Weil ich ein Suchender gewesen bin. Ich habe mich auf der Welt umgesehen, aber erst hier mein Ziel gefunden.«

»Ziel?«, mischte ich mich ein. »Was ist das für ein Ziel?«

»Das Paradies.«

Beinahe hätte ich angefangen, laut zu lachen. Ich riss mich zusammen, weil ich keine offene Feindschaft wollte. Außerdem sah das Paradies für mich anders aus. Dort gab es keinen Mord und Totschlag und auch keine Wesen, die sich als Kannibalen herausstellten.

Karina fühlte sich auf den Schlips getreten. »Wie kannst du nur von einem Paradies sprechen? Ich habe davon nie viel gehalten, doch ich weiß, dass auf einem solchen Flecken Erde Mensch und Tier friedlich zusammenleben und sich nicht gegenseitig umbringen. Das Paradies ist etwas anderes und nicht dieses Land.«

»Für mich schon.« Er richtete den Blick gegen den Himmel. »Ich bin auf meinen Wanderungen weit herumgekommen. Ich war in vielen Ländern der Erde, doch ich habe niemals das gefunden, was ich wollte und wo es mich hintrieb. Ich spürte es in mir. Ich wusste, dass es noch etwas Ursprüngliches geben musste, das von allem unberührt war, das nicht brutal von den Menschen zerstört wurde. Das habe ich hier gefunden. In der Einsamkeit wurde es mir offenbart.«

»Ah«, sagte ich, »dann gibt es jemanden, der dir den Weg gewiesen hat.«

»Ja, der ist vorhanden. Einer, der so denkt wie ich. Den es schon seit langer, langer Zeit gibt. Der wandert, der auch Zeiten überbrücken kann und dem die Menschen ein Gräuel sind, weil sie seine Welt immer mehr zerstören…«

Ich hörte bei den letzten Worten kaum noch zu, weil mir ein bestimmter Verdacht gekommen war. Da rieselte es meinen Rücken herab. Ich wollte auch keine Frage nach dieser Macht im Hintergrund stellen und sprach das eine Wort so aus, dass es sich für Joschi überzeugend anhören musste.

»Mandragoro!«

Sein leichtes Zusammenzucken fiel jedem von uns auf. Es blieb nicht die einzige Reaktion, denn er bestätigte mich durch sein Nicken…

***

Es gibt nicht oft Augenblicke, in denen ich sprachlos bin. In diesem Fall musste ich zunächst mal nach Luft schnappen.

»Er also«, sagte ich dann und hörte, wie sich Suko neben mir räusperte. Auch er war überrascht und reagierte entsprechend.

»Du kennst ihn?«

»O ja.«

»Dann weißt du Bescheid, dass er es hasst, wenn Menschen zu stark in die Natur eingreifen. Ich habe immer für die Umwelt gehofft. Für eine wunderbare Erde. Ich habe mich in langen Meditationen in seelische Tiefen hineinfallen lassen, und ich bekam Kontakt mit den Wesen, über die fast alle Menschen lachen. Sie verstanden meine Suche nach dem Paradies und dass sie eine Flucht aus der normalen Welt sein sollte. Und so traf ich fast zwangsläufig auf Mandragoro, der froh darüber war, einen Diener wie mich gefunden zu haben. Er, der kein richtiges Aussehen hat, der aber über die Natur herrscht, zeigte mir den Weg in die alte und für mich neue Welt hinein. Ins Paradies.«

»Aha. Und dort stehen wir jetzt?«

»Ja. Auch für euch hat sich das Tor geöffnet. Das tut es nicht für jeden, und ich stelle mir wirklich die Frage, warum das geschehen ist. Wahrscheinlich deshalb, weil Mandragoro euch als eine Gefahr ansieht und dafür sorgen will, dass ihr für alle Zeiten, die noch kommen werden, verschollen bleibt.«

Da ich am meisten über den Umwelt-Dämon wusste und ihm auch nicht unbedingt als Todfeind gegenüber stand, überließen Karina und Suko mir die Antworten.

Dass ich Mandragora gut kannte, sagte ich Joschi nicht. Die Überraschung wollte ich mir noch aufheben. Stattdessen kam ich auf den Fall zu sprechen, in dem wir steckten.

»Du willst die Umwelt erhalten. Du liebst die Erde. Du hast das Paradies gefunden. Du hättest zufrieden sein müssen. Doch was geschieht stattdessen? Deine Helfer dringen in die normale Welt ein. Sie töten auf grausame Art und Weise Menschen. Sie sind schlimmer als die schrecklichsten Dämonen. Mensch und Tier sind nicht vor ihnen sicher. Und dann sprichst du von Frieden und dem Paradies? Es tut mir Leid, aber das passt nicht zusammen.«

Ich war auf die Antwort des Schäfers gespannt. Irgendwie musste er sich erklären, obwohl ich seiner Logik nicht würde folgen können.

»Es ging nicht anders«, sagte er. »Denn erneut tragen die Menschen die Schuld an allem.«

»Wieso das? Was haben sie getan? Eine Straße gebaut, die für andere Menschen in der Weite des Landes sehr wichtig ist, weil dort vieles hingeschafft wird, das sie brauchen?«

»Nein, das kann ich akzeptieren.«

»Dann sehe ich keinen Grund.«

Der Schäfer runzelte die Stirn. »Es gibt trotzdem etwas, das mich dazu zwingt, so zu handeln. Du weißt es nicht. Viele wissen es nicht, aber ich weiß es.«

»Dann mach mich schlau.«

Die Stimme des Schäfers veränderte sich. Sie klang jetzt wütend.

Er hörte sich an, als würde er unter jedem Wort, das er sprach, leiden.

»Sie haben vor, wieder eine heile Umwelt zu zerstören. Ich habe es erfahren. Es geht nicht um die Straße. Es werden demnächst noch einige Straßen gebaut werden…«

»Und?«

»Öl!«, schrie er uns an. »Ja, es geht um Öl. Sie werden nach Öl bohren. Ich habe es erfahren. Sie werden alles zerstören. Sie werden die Felsen wegsprengen, um Platz zu haben für ihre Industrie. Sie habe noch nicht angefangen, aber in den nächsten fünf Jahren wird es dort anders aussehen. Russland hat noch viel Öl, und die Welt braucht Öl, aber nicht mehr auf Kosten der Natur. Deshalb sage ich: Wehret den Anfängen, und ich bin der Mann, der dagegen ankämpft. Ich werde dieses Gebiet mit Leichen überpflastern. Dabei ist egal, ob es sich um Menschen oder Tiere handelt. Ich will nicht, dass die Natur wieder vergewaltigt wird. Alles soll und muss so bleiben, wie es ist.«

Ah ja, jetzt verstand ich das Motiv. Es war typisch für den Umwelt-Dämon. Mandragoro bestand auf einer heilen Natur, aber er konnte das nicht mehr zurückholen, was die Menschen bereits an vielen Stellen in der Welt zerstört hatten. Jetzt setzte er darauf, die Dinge zu begrenzen. Wenn er nicht selbst eingriff, dann fand er immer wieder Helfer, eben solche wie diesen Schäfer.

»Habt ihr es begriffen?«, fuhr er uns an.

»Moment noch«, sagte ich und drehte mich Karina Grischin zu.

»Wie siehst du die Dinge?«, fragte ich leise. »Stimmt es, was Joschi gesagt hat oder hat er geblufft?«

»Sorry, das weiß ich nicht. Ich arbeite nicht für irgendwelche Industrieunternehmen. Was die planen, das geht an uns vorbei. Es kann durchaus sein, dass er Recht hat. Du weißt selbst, was auf der Welt los ist. Wie der verdammte Ölpreis ansteigt, und jeder weiß auch, was an Schätzen noch unter der russischen Erde liegt. Das ist ein Reichtum, den man als unerschöpflich bezeichnen kann. Da würde sich einiges ändern, wenn die Ölvorkommen ausgebeutet werden. So richtig hat das bisher nicht geklappt, doch jetzt findet ein Umdenken statt. Ich weiß nicht, aus welcher Quelle dieser Schäfer sein Wissen bezieht, doch ganz Unrecht wird er nicht haben, davon bin ich überzeugt. Da läuft was. Da muss was laufen, es geht einfach nicht mehr so weiter. Das Öl ist…«, sie winkte ab. »Ich bin sicher, dass auch Joschi oder dieser Mandragoro den so genannten Fortschritt nicht mehr aufhalten können. Aber das werden sie uns nicht glauben.«

»Richtig.«

»Und was tun wir?«

Ich lächelte. Das konnte ich mir erlauben, denn ich dachte an meine Bekanntschaft mit Mandragoro. Ich würde ihn überzeugen müssen, dass es falsch war, was sein Diener auf sein Geheiß hin tat.

So etwas konnte ich nicht akzeptieren.

»Deine Freundin hat so geredet wie viele in diesem Land. Sie steht nicht auf meiner Seite. Ihr ebenfalls nicht. Ihr habt meine Freunde getötet, als sie ihre Zeitzone verließen. Dafür werde ich mich ebenfalls rächen. Zweimal Nahrung habe ich mir bereits geholt, und jetzt seid ihr schon zu fünft. Diese Zone ist anders. Hier herrschen die Gesetze der Natur. Fressen oder gefressen werden…«

»Das gibt es auch auf unserer Welt«, erklärte ich. »Menschen sind da nicht anders. Du darfst nicht vergessen, dass auch du nicht gegen Kugeln gefeit bist…«

Joschi sprach in meine Antwort hinein. »Das weiß ich sehr gut, aber wenn ihr schießt, werdet ihr ebenfalls sterben, denn Mandragoro wird mich rächen.«

Ich hörte Karinas leisen Fluch, und dann drückte sie ab!

Die ist wahnsinnig!, schoss es mir durch den Kopf. Die macht alles kaputt!

Vor der Mündung erschienen kleine Flämmchen. Die Kugeln hämmerten allerdings nicht in den Körper. Dicht vor den Füßen des Schäfers schlugen sie in den Boden ein.

Die Stille war durch die Schüsse zerstört worden. Auch die Flugmonster hatten sich erschreckt. Mit heftigen Flügelbewegungen gerieten sie aus ihrer Lage, aber kein Wesen jagte dem Boden entgegen, um uns anzugreifen.

Joschi blieb stehen. Er zeigte sich von der Reaktion unbeeindruckt, obwohl Karina jetzt auf ihn zielte.

»Die nächste Garbe trifft dich!«, drohte sie.

Ich konnte und wollte ihr keinen Vorwurf machen. Karina kannte sich in bestimmten Konstellationen nicht aus. Sie wusste so gut wie nichts über Mandragoro und war auch nicht über mein Verhältnis zu ihm informiert.

»Er… er … hält uns doch zum Narren, John. Der Typ macht mit uns, was er will.«

»Es wird trotzdem einen anderen Weg geben!«

»Nicht bei ihm. Er ist zu verbohrt.«

»Keinen Streit jetzt!«, mischte sich Suko ein. »In diesem Fall ist es besser, wenn du John die aktive Seite überlässt.«

Es passte ihr nicht, aber Karina nickte schließlich, wobei sie noch meinte: »Ich habe die toten Tiere nicht vergessen und ebenfalls nicht die ermordeten Fahrer.«

Der Schäfer übernahm wieder das Wort. »Es ist so wie ich es gesagt habe. Es wird euch nichts nützen, wenn ihr mich tötet. Hier regiert Mandragoro, und er hasst Menschen, die nicht auf seiner Seite stehen. Ihr hättet euch um den Fall nicht kümmern sollen, jetzt ist es zu spät. Diese Welt verlässt nur jemand, wenn Mandragoro es will.«

»Ist er denn hier?«, fragte ich.

»Er ist immer irgendwo…«

»Schön, dann würde ich gern mit ihm sprechen.«

Einen derartigen Vorschlag hatte der Schäfer noch nie gehört. Er riss seinen Mund auf, und jeder von uns glaubte, dass er anfangen würde zu lachen, doch das tat er nicht. Irgendwo in seiner Kehle schon stoppte das Lachen, sodass wir nur ein Glucksen hörten.

»Es war kein Bluff«, erklärte ich. »Und nicht nur einfach so dahergesagt.«

»Er wird dich vernichten. Er wird dich…«

»Das glaube ich nicht.«

»Was?«

»Ich kenne ihn«, erklärte ich lächelnd. »Er ist mir bekannt, wie du dann sehen wirst.«

»Nein, du willst dich nur herausreden und Zeit gewinnen. Kein Mensch, der nicht auf seiner Seite steht, wird sich mit ihm einigen können. Das kann nicht sein.«

»Bei mir ist es eine Ausnahme.«

Ob es die Ruhe gewesen war, mit der ich gesprochen hatte, auf jeden Fall war er stutzig geworden, und er bewegte zögernd den Kopf von einer Seite zur anderen.

»Wenn ich mit ihm rede, dann brauchst du gewisse Dinge nicht mehr zu glauben, dann hättest du den Beweis.«

»Nein!«

Die Antwort klang nicht so hart. Eine gewisse Unsicherheit hatte ich schon herausgehört.

Ich ließ nicht locker. »Es würde bestimmt vieles klären, auch für dich, Joschi.«

Meine und unsere Sicherheit hatten es tatsächlich geschafft, ihn nachdenklich zu machen. Noch hatte er sich nicht entschieden. Es war ihm anzusehen, dass er nachdachte, und ich heizte die Stimmung noch ein wenig an.

»Oder hast du nur geblufft? Kennst du ihn gar nicht? Will er mit dir nichts zu tun haben? Drohst du nur mit ihm? Das kann ja auch sein.«

»Nein!«, schrie er.

»Dann sollten wir nicht länger warten.«

Joschi schaute von Karina zu Suko und mir. Sein Bartgestrüpp bewegte sich. Es konnte sein, dass er lächelte, und ich konzentrierte mich auf seine Augen.

Dort sah ich keinen entspannten Ausdruck. Eher einen angespannten und lauernden.

»Ich glaube dir«, sagte er plötzlich und streckte mir den rechten Arm entgegen.

»Wunderbar. Dann sollten wir gehen. Oder können wir hier stehen bleiben?«

»Nein, wir müssen weg!«

Bei dieser Antwort keimte sofort Misstrauen in mir hoch. »Wohin willst du mich bringen? Dass es Mandragoro sein wird, weiß ich, aber wo hält er sich auf?«

Der Schäfer drehte sich langsam um. Er deutete zu einer schmalen Anhöhe hoch, die so gut wie nicht bewachsen war, abgesehen von ein paar niedrigen Pflanzen.

»Dort?«

»Glaubst du mir nicht?«

»Ich weiß nicht.«

»Er ist da. Wenn du Mandragoro wirklich kennst, wirst du wissen, dass er sich immer Verstecke aussucht. Sei es nun in einem dichten Wald, im Sumpf oder in der Erde. Er kann eins mit den Elementen werden. Oder ist dir das neu?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Dann solltest du mir vertrauen. Nicht ich will ihn sehen, sondern du. Denn ich kenne ihn.«

»Gut, machen wir es.«

»Das willst du wirklich?«, zischte mir Karina zu.

»Klar.«

»Der wird dich reinlegen wollen.«

»Damit muss ich rechnen. Er wird mir auch nicht richtig glauben und wollen, dass Mandragoro mich vernichtet, aber so weit wird es nicht kommen, denn ich bin mit Mandragoro bisher immer zurechtgekommen. Es ist ein ungewöhnliches Verhältnis zwischen uns. Ich könnte auch sagen, dass es gar keines gibt. Aber wir beide haben gelernt, uns zu respektieren, wobei er weiß, dass ich seine Methoden oft nicht billige, aber da haben wir uns arrangiert, solange ich nicht als Zeuge mitbekomme, wie er andere Menschen vernichtet.«

»Hm!«, machte sie und schaute mich skeptisch an. »Ich kenne dich lange, ich kenne dich gut oder glaube zumindest, dich gut zu kennen, aber manchmal bist du mir ein Rätsel. Trotzdem gebe ich gern zu, dass deine Erfahrungen größer sind als meine.« Sie küsste mich auf die linke Wange. »Deshalb viel Glück.«

»Danke. Und gib gut Acht.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Meine fliegenden Freunde behalte ich immer im Auge…«

Suko nickte mir nur zu, wobei er kurz lächelte.

Dann ging ich zu Joschi und war wirklich gespannt auf meinen alten Freund Mandragoro…

***

Die kleine Erhebung lag zwar nicht weit entfernt, aber der Weg zog sich schon noch hin. Unsere Füße schleiften durch das üppige Gras, das hier wie ein Teppich wuchs.

Ich hatte damit gerechnet, dass der Schäfer mit mir reden würde.

Genau das tat er nicht. Er erwähnte auch nicht die Zerstörung des Nachwuchses, was ihn eigentlich hätte bedrückten müssen, aber nichts dergleichen geschah.

Mit seinen raumgreifenden Schritten näherte er sich dem Ziel und ich hatte etwas Mühe, an seiner Seite zu bleiben. Da ich mich in der Nähe des Mannes befand, nahm ich auch seinen Geruch wahr. Er setzte sich aus einer Mischung aus Schweiß und alten Blättern oder feuchtem Gras zusammen. An den Füßen trug er Latschen, aus denen vorn die nackten Zehen hervorschauten.

Ich schielte zum Himmel. Dort flogen die Flugmonster noch immer wie Wächter in einer Höhe. Als Joschi meine Blicke bemerkte, sagte er nur: »Sie haben Hunger.«

»Kann ich mir denken. So viel frisches Fleisch so nah. Aber wir sind unverdaulich.«

Ich wartete auf eine Antwort, die er mir leider nicht gab. Er blieb in der nächsten Zeit still, bis wir die Kuppe erreichten und darauf stehen blieben.

Es war wirklich nur eine kleine Erhöhung, aber der Blick war gut.

Die Hütte war perfekt zu erkennen, meine beiden Freunde ebenfalls, die weiterhin davor standen und auch die Flugmonster über mir, die auf mich noch bedrohlicher wirkten.

Wir waren ja gekommen, um Mandragoro zu sehen. Da konnte ich mich anstrengen wie ich wollte, den Umwelt-Dämon bekam ich nicht zu Gesicht, und deshalb war meine Frage legitim.

»Wo steckt denn unser gemeinsamer Freund?«

Die Augen des Schäfers waren kugelrund geworden. »Er ist hier!«, sagte er leise.

Ich breitete die Arme aus. »Ich sehe nur Gras und einige…«

Joschis rechter Zeigefinger deutete zu Boden. »Unter dir. In der Erde hält er sich versteckt.«

Sollte ich ihm glauben?

Ich entschied mich dafür, es zu tun. Welchen Grund hätte er sonst haben sollen, mich auf diesen Hügel zu führen? Oder wollte er mich nur weg von meinen Freunden haben?

»Dann würde es mich interessieren, ob er nicht irgendwann mal aus seinem Versteck kommt?«

»Er wird es tun. Aber zuvor muss ich noch etwas erledigen, da es wichtig für mich ist.«

»Und was?«

»Du wirst es erleben«, erklärte er geheimnisvoll.

Da hatte er mich wirklich neugierig gemacht. Ich wollte noch nachfragen, aber mit einer schnellen Bewegung drehte er sich zur Seite und ließ mich auf seinen Rücken schauen.

Möglicherweise hätte ich es verhindern können, wenn ich sein Gesicht gesehen hätte. Das war leider nicht möglich. So sah ich nicht, dass er seinen Mund öffnete, aber ich hörte den schrillen Pfiff, den er ausstieß.

Es war ein Signal.

Nicht für Mandragoro, sondern für die verdammten Vogelmonster. Sie starteten, als hätten sie nur auf dieses Zeichen gewartet, und neben mir fing Joschi an zu tanzen und klatschte in die Hände.

»Hunger!«, rief er, »sie haben Hunger…«

***

»Es gefällt mir nicht!«, sagte Karina. »Nein, es gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Dass John mit ihm geht?«

»Davon mal ganz abgesehen, Suko, gefällt es mir nicht, dass wir auseinander gerissen werden. Ich traue dem verdammten Schäfer einfach nicht. Und ich will nicht so vertrauensselig sein wie ein Schaf, das letztendlich auch zu einer Beute der Vogelmonster wird.«

Suko dachte da etwas anders. »Joschi muss mitspielen. Er wird sein Gesicht nicht verlieren wollen. Ich denke auch, dass John ihn neugierig gemacht hat. Einer wie er kann sich doch nicht vorstellen, dass es Menschen gibt, die mit Mandragoro auskommen.«

»Wir werden sehen.«

Beide beobachteten die Männer. Suko sah im Augenblick keine Gefahr. Deshalb drehte er sich um und öffnete die primitive Hüttentür. Er wollte sehen, wie es Oleg und Danko ging.

Beide lebten. Aber sie hatten Angst. Der Pilot wollte in seinem schlechten Englisch wissen, ob alles vorbei war.

Viel Hoffnung konnte ihm Suko nicht machen. Er sagte nur: »Wir sind nahe daran, es zu schaffen.«

»Ja, gut. Aber wo sind wir hier?«

Die Wahrheit wollte ihm der Inspektor nicht sagen, deshalb log er. »Nicht weit weg, aber ich weiß es selbst nicht genau. Macht euch keine zu großen Sorgen, wir packen das.«

Danko lachte nur.

Oleg sagte nichts. Er schaute nach vorn und stierte dabei ins Leere.

Suko zog sich wieder zurück. Karina Grischin stand weiterhin an der gleichen Stelle und blickte zu der Erhebung.

John und der Schäfer hatten sie bereits erreicht.

»Sie sind da«, sagt die Agentin. »Aber mir will noch immer nicht in den Kopf, dass dieser Mandragoro dort zu finden ist. Da sieht man nichts. Es ist alles wie hier.«

»Vergiss den Boden nicht.«

Sie lachte. »Dann wird er aus der Erde auftauchen wie ein Riesenwurm oder so ähnlich?«

»Oder so ähnlich.«

»Wieso?«

»Er ist unberechenbar. Ich weiß nicht, welche Gestalt er angenommen hat. Er kann sich anpassen, und zwar der Natur. Es würde mich nicht wundern, wenn er plötzlich in einem Baum sitzt oder wenn tatsächlich seine breite Fratze innerhalb der Grasfläche erscheint.«

Ein schriller Pfiff erklang!

Plötzlich veränderte sich die Szene schlagartig.

Die Stimme des Schäfers gellte auf. Er sprach davon, dass sie Hunger hätten. Er wiederholte das, aber für Karina und Suko war das nicht interessant.

Ihnen ging es um die Vogelmonster. Diesen Bestien hatte der Pfiff gegolten.

Und sie zeigten, was sie wollten.

Sechs waren es.

Sie starteten, und ihre Ziele waren Karina Grischin und Suko…

***

Joschi schrie solange immer wieder die gleichen Worte, bis ich ihm die Mündung der Maschinenpistole gegen den Hals drückte. Ich musste dabei nichts sagen, er wurde von allein still.

Über mir waren die Vogelmonster in Bewegung geraten. Ich hörte sogar ihre krächzenden Schreie. Sie freuten sich auf die Opfer.

Mit einer hastigen Bewegung fuhr der Schäfer herum. Er hatte sich verändert. In seinen Augen brannte ein ›Eisfeuer‹.

Bevor er redete, öffnete er den Mund und schnappte nach Luft.

»Sie werden töten! Sie werden fressen! Sie werden…«

Ich ließ ihn nicht weitersprechen. »Wo finde ich Mandragoro?«

Joschi schwieg. Er war wohl überrascht und schaute in die Höhe.

Dort hielt sich der Umwelt-Dämon sicherlich nicht auf. Er wollte nur schauen, was seine Helfer taten.

Auch ich richtete den Blick auf die urwelthaften Flugwesen, die meine Nähe verlassen hatten, denn Karina Grischin und Suko warteten. Ich sah sie noch immer am gleichen Platz stehen. Sie hatten längst bemerkt, was hier passieren würde, aber sie schossen noch nicht, denn die Angreifer machten es ihnen nicht leicht. Sie bewegten sich nicht in direkter Linie auf die Menschen zu, irgendwo waren sie vorsichtig geworden und flogen zunächst mal ihre Kreise.

Zudem hielten sie voneinander Abstand, so war es auch nicht leicht, sie mit einer MP-Garbe aus der Luft zu holen.

Ich hätte gern in den Kampf eingegriffen, doch für mich war der Schäfer wichtiger.

Er hatte sich vollkommen verändert. Er stand unter dem Einfluss einer gewaltigen Euphorie. Wie aufgedreht schien er zu sein. Was ich von seinem Gesicht erkennen konnte, war in wilder Vorfreude verzerrt. Für ihn waren meine Freunde bereits eine sichere Beute der fliegenden Killer.

»Wo ist Mandragoro?«, schrie ich ihn an. »Verdammt noch mal, ich will eine Antwort!«

Er breitete die Arme aus. »Überall ist er. Ihm gehört alles hier. Er steht auf meiner Seite und…«

Es tat sich etwas.

Wir merkten es beide. Ich erschrak weniger als der Schäfer, der spürte wie sich der Boden bewegte. Auch mir blieben diese Schwingungen nicht verborgen. Unter meinen Füßen zitterte es.

Dabei überkam mich die Erkenntnis, dass es nicht unbedingt gut war, wenn ich an der Stelle stehen blieb. Ich wollte nicht, dass der Boden plötzlich einsackte und mich verschlang.

Der Schäfer tat nichts. Er schaute vor seine Füße. Er wollte sehen, was sich dort abspielte. Der Boden hatte tatsächlich ein Eigenleben bekommen. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete Joschi dorthin.

Er flüsterte den Namen des Umwelt-Dämons. Bei jedem Buchstaben, den er aussprach, stöhnte er fast auf.

Mandragoro ließ sich Zeit. Trotzdem achtete ich nur auf das, was vor mir geschah und nicht auf meine Umwelt. Ich sprang dabei noch weiter zurück und war froh, dass ich es getan hatte, denn kreisförmig sackte der Untergrund vor mir zusammen. Es zog die Masse einfach in den Boden hinein, und in Sekundenschnelle bildete sich ein Kegel. Hätte er aus Wasser bestanden, so hätte ich ihn mit einem Strudel vergleichen können.

Der Schäfer schrie auf. Er taumelte nach vorn. Er riss die Arme hoch, und der Boden sackte unter seinen Füßen weg. Ich sah ihn schon in das Erdreich hineinfallen, als er sich mit einer letzten Kraftanstrengung nach hinten schleuderte.

Es war gerade noch rechtzeitig geschehen. Mit dem linken Bein war er bereits weggerutscht. So aber konnte er sich fangen, landete auf dem Erdboden und rollte sich herum.

Auch ich war sicherheitshalber zurückgegangen und stand im Moment auf einem sicheren Ort. Aber was war bei einem Herrscher wie Mandragoro schon sicher?

Joschi rappelte sich wieder auf. Über das kreisrunde Loch des Trichters hinweg schauten wir uns an.

Er lachte plötzlich und bewegte seine linke Hand zuckend. »Er ist da. Ja, er ist da! Er hat meine Botschaft gehört. Es ist wunderbar. Ich bin ihm dankbar. Schau hinein, dann wirst du ihn sehen, denn er ist bereit, dich zu holen.«

Umgekehrt wäre beinahe ein Schuh daraus geworden, aber das behielt ich für mich.

Natürlich war ich neugierig. Vor mir zeigte sich die Erde normal.

Bis zum Rand konnte ich einen Schritt vorgehen, ohne dass etwas passierte. Ich schob mich auch tastend vor und achtete zudem darauf, dass ich nicht einsackte. Der Untergrund hielt jedoch. Er hatte sich nicht in einem Sumpf verwandelt.

Der Blick nach unten.

Da war etwas!

Zuerst fiel mir nur die glänzende Fläche auf. Ich musste an das Öl denken, dass in dieser Gegend gefördert werden sollte. Natürlich war es Unsinn, die Fläche damit zu vergleichen, ich war nur bei diesem Glanz auf den Gedanken gekommen.

Die Flüssigkeit füllte den Grund. Nicht unbedingt dunkel von der Farbe her. Sie bestand aus verschiedenen Nuancen, schwarz, grün, auch ein leichtes Grau.

Und sie war wie ein Spiegel, in den ich von oben her hineinschaute. Der Spiegel gab allerdings nicht mein Bild wider, sondern etwas anderes, das ich erst bei genauerem Hinsehen entdeckte.

Es war ein Gesicht!

Tief saugte ich die Luft ein. Ich kannte Mandragoro. Ich wusste auch, dass er sich in bestimmten Situationen zeigte. Das war auch hier der Fall. Er hatte eine Gestalt angenommen, mit der ich etwas anfangen konnte. Es gab etwas, auf das ich mich konzentrieren konnte. Auf zwei Augen, eine Nase und einen Mund.

All das sah nicht so gleichförmig aus. Es wirkte leicht verzerrt. Es bewegte sich auch, als wäre Wind über die Oberfläche gefahren, sodass dieses Gesicht immer wieder einen anderen Ausdruck erhielt.

»Siehst du ihn?«, keifte mich von der anderen Seite des Lochs der Schäfer an. »Siehst du da deinen Mörder? Siehst du dein verfluchtes Grab?«

Das sah ich alles. Nur wollte ich nicht, dass es zu meinem Grab wurde. Ich hatte vorgehabt, Joschi die entsprechende Antwort zu geben, als zwei Dinge gleichzeitig passierten.

Zum einen hörte ich die Stimme.

»John Sinclair…«

Es war Mandragoro, da gab es keinen Zweifel. Er hatte mich erkannt, aber es gab noch etwas, das passierte.

Es fielen Schüsse, die den Vogelmonstern galten. Und ich bezweifelte, dass dies Mandragoro gefallen konnte…

***

Es gab in ihrer Situation wenig zu lachen, Karina tat es trotzdem und sagt dann: »Das hatte ich mir gedacht. Freund Joschi spielt falsch. Er wollte uns auseinander haben, um die Dinge für sich regeln zu können. Aber nicht mit uns.«

Suko enthielt sich eines Kommentars. Er verfolgte einzig und allein den Flug der Vogelmonster und musste zugeben, dass sie recht geschickt vorgingen. Sie blieben nicht zusammen, sondern zogen sich auseinander, sodass sie von verschiedenen Punkten aus angreifen konnten, um über uns herzufallen.

»Bleiben wir zusammen, Suko?«

»Ich denke nicht.«

»Okay, wir richten uns nach der Angriffsformation unserer Freunde. Danach können wir handeln.«

»Wie du willst.«

Beide hatten miteinander gesprochen, ohne die Angreifer aus den Augen zu lassen. Sie ließen sich Zeit. Niemand dachte daran, etwas zu überstürzen. Die Vogelmonster flogen auch nicht auf dem direkten Weg, was sie viel schneller ans Ziel gebracht hätte, sondern drehten ihre Kreise und blieben dabei in einer gewissen Höhe.

Sechs waren es.

Die Zahl blieb bestehen, nur teilten sich die Angreifer jetzt in zwei Gruppen auf.

Jeweils im Dreierpack flog die eine Gruppe nach links weg, die andere nach rechts. Es sah aus, als wollten sie die beiden Opfer unter sich aufteilen.

Dabei hatten sie noch nicht viel Entfernung überwunden. Zwar befanden sie sich in Schussweite, aber das passte Suko und Karina noch nicht.

»Wir lassen sie näher herankommen«, sagte die Russin.

»Okay. Aber denke auch daran, dass sie verdammt schnell fliegen können.«

»Keine Sorge, das klappt schon.«

Sie flogen und sanken dabei tiefer.

Die Spannung stieg. Lange konnten die Vogelmonster ihrer Formation nicht beibehalten. Da musste etwas passieren, und es geschah. Ohne eine Vorwarnung veränderten sie ihre Flugrichtung. Es sah für einen Moment so aus, als würden sie in der Luft stehen bleiben, dann aber flogen sie aufeinander zu und bildeten einen Pulk. Sie waren wieder dicht beisammen, und genau in dieser Formation rasten sie auf Karina und Suko zu.

»Jetzt!«, brüllte die Russin.

Eine Sekunde später hämmerten die Waffen!

***

Ich riss mich zusammen und drehte mich nicht um. Der Kampf war eine Sache zwischen meinen Freunden und den Vogelmonstern.

Außerdem wollte ich Mandragoro nicht aus den Augen lassen. Er hatte mich erkannt und angesprochen, und jetzt sprach er noch einmal.

Ich hörte die leisen Worte, die mich umschwebten, aber aus keinem Mund drangen.

»Warum du?«

Nein, ich lachte nicht, obwohl ich es fast getan hätte. »Weil ich oft dort bin, wo unschuldige Menschen sterben sollen. Du kennst das Spiel. Wir kennen uns. Du weißt auch, dass ich dich und dein Tun akzeptiere, aber bitte nicht um jeden Preis.«

»Die Menschen wollen rauben. Sie wollen der Natur wieder etwas nehmen. Das kann ich nicht zulassen.«

»Das weiß ich. Und du musst auch wissen, dass es mir nicht gefällt. Aber es ist nur ein Plan bis jetzt. Und die Toten, die es gegeben hat, haben damit nichts zu tun. Du hast dich vor einen Karren spannen lassen, den es noch gar nicht gibt. Es ist die Schuld deines Helfers. Er hat das Tor zur Vergangenheit gefunden und ist auch auf dich getroffen. Aber passiert ist nichts. Nur die grauenvollen Flugmonster wurden freigelassen, und sie haben Menschen getötet, die völlig unschuldig waren und nur ihre Pflicht taten. Willst du das? Bist du deshalb aus deinem Reich hervorgekommen? Lass es, wie es ist. Hör mit dem Töten auf. Schließe das Tor wieder und warte ab.«

»Nein, nein, nein!«, brüllte Joschi, der seine Felle wegschwimmen sah. »So darfst du das nicht sehen. Die Menschen sind schlecht. Sie sind verdammt schlecht, und sie sind es nicht wert, so zu leben. Sie sollen verflucht sein – alle!«

Ich löste meinen Blick aus der Tiefe.

Joschi war wahnsinnig geworden. Er trampelte auf der Stelle herum. »Ich habe zu sagen!«, keuchte er. »Ich allein! Mir gehört das weite Land! Du hast es mir überlassen, und ich muss es schützen. Ich und meine Helfer. Niemand soll es vergewaltigen, hörst du? Niemand!«

Ich hatte es gehört. Und ich hörte noch etwas anderes. Schüsse fielen.

Auch der Schäfer bemerkte dies. Es riss ihn von seinen eigenen Taten und Gedanken weg.

Er blickte hin, und aus seinem Mund löste sich ein gellender Schrei. Wahrscheinlich sah er, dass seine Hoffnungen zerstört wurden, aber er wollte nicht.

Ein Schrei wehte mir entgegen, der in einem Wunsch endete.

»Ich werde ihn für dich töten, Mandragoro!«

Den Plan setzte er sofort in die Tat um. Er nahm einen kurzen Anlauf, stieß sich ab – und sprang über das Loch hinweg auf mich zu.

Dass er auch in eine Kugelgarbe hätte hineinspringen können, daran dachte er nicht…

***

Keiner von ihnen freute sich über die neue Angriffsformation. Sie konnten ihre Position nicht einhalten, wenn sie die Vogelmonster treffen wollten.

Mit einem gewaltigen Satz sprang Karina Grischin zur Seite. Sie befand sich noch in der Bewegung, als sie auf die Knie sackte, ihre Beine ziemlich breit machte und die Maschinenpistole schräg legte und dabei auf die Vogelmonster zielte.

Sie hatten zwar freie Räume zwischen sich gelassen, aber mit einer Maschinenpistole würde es kein großes Problem werden, sie zu treffen.

Links von Karina kniete Suko. Sie sah ihn nicht, sie hörte ihn nur – und auch das Knattern der Salve.

Dann schoss sie.

Karina hatte eine exzellente Ausbildung hinter sich. Sie war in vielen Dingen perfekt, auch im Schießen, und das bewies sie in diesen wichtigen Augenblicken.

Sie wollte sich nicht körperlich mit einem der Monster herumschlagen, und als sie jetzt abdrückte, zog sie die Waffe von rechts nach links. Die Geschosse jagten den monströsen Flugwesen in einer breiten Reihe entgegen und schlugen in die Körper ein.

Es war das Bild, was die Frau wollte. Sie schoss, sie lachte dabei und schaute zu, was mit den Vogelmonstern geschah.

Ihr fast perfekter Flug wurde gestoppt. Die Körper zuckten, sie tanzten in der Luft mit ungewöhnlich bizarren Bewegungen. Sie stießen gegeneinander, hackten dabei mit ihren Schnäbeln unkontrolliert zu und verletzten sich gegenseitig, weil sie zu nahe beisammen waren.

Trotz der knatternden Laute hörte ich das Klatschen beim Einschlagen der Geschosse, und sie feuerte weiter, zielte jetzt genauer und erwischte die durch die Luft wirbelnden Körper ein weiteres Mal.

Die ersten klatschten zu Boden. Karina kam die Erinnerung an Flugzeugteile, die vom Himmel herabfielen und danach in die Erde rammten.

Wild lachte die Agentin auf, als sie mit einem kräftigen Schwung wieder auf die Beine kam.

Magazin Wechsel!

Auch das klappte superschnell.

Zwei von ihnen hatte sie so stark erwischt, dass sie auf dem Boden lagen und nicht mehr hochsteigen konnten. Das dritte Monster war zwar auch getroffen, aber nicht so stark verletzt, als dass es zu Boden gefallen wäre.

Es flatterte noch durch die Luft und war nicht bereit, aufzugeben.

Allerdings fiel es ihm schwer, seine Bewegungen zu kontrollieren.

Es gewann mal an Höhe, sackte wieder nach unten, konnte sich erneut fangen und sich auch drehen.

Es starrte Karina an.

Die gab den Blick kaum zurück. Sie tat dafür etwas anderes. Ein kurzes Zielen nur.

Dann drückte sie ab.

Die Entfernung war perfekt. Karina brauchte nur wenige Kugeln, um das Ziel zu vernichten.

Die kurze Garbe jagte in den klumpigen Schädel mit dem aufgerissenen Maul. Fetzen flogen zu allen Seiten hin weg. Karina hörte einen letzten Schrei, dann fiel der zerstörte Körper zu Boden.

Sie senkte die Waffe. Schaute sich um.

Niemand schwebte mehr durch die Luft. Kein Monster würde sie in der nächsten Zeit angreifen, und sie sah auch Suko, der seine Feinde ebenfalls erledigt hatte.

In seinem Outfit wirkte er wie ein Dschungelkämpfer, der es geschafft hatte. Seinen rechten Daumen stellte er in die Höhe, während ein Grinsen seine Lippen umfloss.

»Gewonnen!«, sagte Karina, die näher an der Hüttentür stand als Suko. »Ich hole die beiden Männer.«

»Gut. Dann kümmere ich mich um John…«

***

Er war nichts anderes als ein Bündel Hass, nur eingepackt in einen menschlichen Körper, und er sah nicht ein, dass sein Ziel verloren war. Er hatte sich zu stark darauf eingerichtet und sein ganzes Leben darauf eingestellt, um kurz vor dem Ziel aufzugeben.

Und all diese Gefühle legte er in seinen Sprung hinein, der ihn über das Loch hinweg zu mir bringen sollte.

Eigentlich sah er in seinem langen Mantel aus wie eine lächerliche Gestalt, hinzu kamen die Bewegungen der Arme und Beine, die ihm noch mehr Schwung geben sollten.

Er prallte auf.

Der Schrei ließ mich seine Enttäuschung miterleben. Er war zu kurz gesprungen. Er hatte es nicht mehr über den Rand hinweggeschafft und war mit dem Fuß gegen die Innenseite des Trichters gestoßen. Er fiel zwar nach vorn und nicht in die Tiefe, aber er musste sich an der Erde und an deren Bewuchs festhalten, um nicht sofort wieder in die Tiefe zu rutschen.

Ich stand über ihm.

Ich hörte ihn keuchen, auch fluchen, und dann sah er mich, als er seinen Kopf anhob.

Er blickte in die Höhe, ich schaute nach unten.

Unsere Blicke trafen sich. Es war genau das, was ich wollte, und der Schäfer sah, dass ich den Kopf schüttelte.

»Du hast zu hoch gespielt, mein Freund. Du kennst Mandragoro nicht. Von Gewaltlosigkeit kann bei ihm keine Rede sein, das konnte ich öfter feststellen. Aber er setzt die Gewalt nur dann ein, wenn sie unbedingt nötig ist, verstehst du das? Du hast dich der Monster hier bedient, als du das Zeitloch fandest. Du hast Mandragoro erlebt, und hast ihm Treue geschworen, aber du hast gleichzeitig auch zu viele unschuldige Menschen getötet und das mit Worten begründet, die er nicht akzeptieren kann. Es ist mit der Natur noch nichts geschehen, und es steht auch nicht fest, ob es jemals passieren wird. Deshalb bist du nichts anderes als ein menschenverachtender, egoistischer Mörder.«

Das hatte ich einfach loswerden müssen, und ich vertraute dabei auf Mandragoros Gerechtigkeitssinn.

Der Schäfer antwortete nicht. Es war durchaus möglich, dass er keine Antwort geben konnte, weil es ihn einfach zu sehr anstrengte, sich festzuhalten.

Ich legte die Maschinenpistole zur Seite und kniete mich hin.

Nicht weit entfernt sah ich seine Hände, die sich in den Boden krallten. Er konnte sich noch halten, und ich legte meine Handflächen auf seine Handrücken.

»Ich kann dich hier rausholen, Joschi. Ich kann dich retten. Aber du solltest wissen, dass man dich vor Gericht stellen wird. Deine Taten dürfen nicht ungesühnt bleiben. Du hast die Wahl. Entweder kommst du mit uns, oder du wirst in dieser Welt bleiben müssen, wobei ich nicht weiß, was Mandragoro mit dir vorhat.«

Ich hatte einfach für ihn mitgesprochen und hoffte, dass es in seinem Sinne war.

»Entscheide dich!«

Zwar bewegten sich seine Lippen, nur brachte er kein Wort hervor. Er war zu sehr in sich selbst gefangen, und an seiner Stelle antwortete die Stimme des Umwelt-Dämons.

»Es ist nicht deine Welt, John Sinclair. Du und deine Freunde, ihr seid eingedrungen. Ich habe euch nicht eingeladen, und wenn ich Menschen nicht zu mir eingeladen habe und sie trotzdem kommen, werden sie für immer in meinem Reich bleiben.«

»Ich weiß es«, sagte ich, »aber es war nicht unsere Schuld.«

»Ja, John, ja. So ist das, wenn wir zusammentreffen. Ich habe es eingesehen, und deshalb werde ich euch anders behandeln. Ich gebe euch eine Chance. Flieht. Flieht, so schnell ihr könnt, sonst überlege ich es mir noch anders.«

»Wir werden gehen. Aber was ist mit Joschi?«

Der Umwelt-Dämon lachte. Das Lachen hallte in meinen Ohren.

»Immer noch der gleiche John Sinclair. Der Gutmensch.«

»Nein, das bin ich nicht. Aber an die Menschen denke ich schon, das will ich dir sagen. Ein Menschenleben zählt eben für mich.«

»Man kann nicht alles haben!«

Was er damit meinte, erfuhr ich sofort danach. Unter meinen Handflächen lösten sich die Hände des Schäfers.

Er rutschte.

Ich wollte nachgreifen, aber die Stimme des Umwelt-Dämons warnte mich. »Lass es sein. Er gehört mir, denn ich nehme ihn hinein in den Kreislauf der Natur.«

Es war seine Umschreibung für das Ende des Schäfers, dem ich nachschaute. An der Innenseite des Trichters gab es weder raue Stellen noch Vorsprünge, an denen er sich festhalten konnte. Er glitt an der feuchten und schlammigen Wand entlang in die Tiefe, in der das Wasser lauerte und in dem ich die Andeutung eines Gesichts sah.

»Geh, John… geh schnell …«

Ich stand auf.

Ob der Schäfer die Bewegung gesehen hatte oder nicht, das war mir nicht klar. Aber ich hörte seinen verzweifelten Schrei, der mich noch verfolgte, als ich längst die Maschinenpistole aufgehoben hatte und zu meinen wartenden Freunden ging…

***

Der Rest war leicht.

Da wir den Weg kannten, war es kein Problem, wieder den Ausgang zu finden. Es gab keine Monstervögel mehr, die uns angriffen.

Auch hatten wir ihre Brut zerschossen.

Und als wir die graue Wand sahen, hinter der sich die Felsen versteckten, atmeten wir zum ersten Mal auf. Suko trug den verletzten Danko. Er und Oleg konnten sich nur wundern. Irgendwelche Fragen aber behielten sie für sich.

Abgekämpft erreichten wir die Grenze zwischen den Zeiten.

Mandragoro würde sie wieder schließen, da stand fest. Ich trieb meine Freunde zu einer letzten Energieleistung an, und wenig später hatten wir es geschafft.

Der Nebel lag hinter uns, ebenso wie meine Erinnerung an Mandragoro, denn ich hatte seine Stimme gehört, als stünde er dicht neben mir.

»Wir sehen uns wieder, John Sinclair…«

»Bestimmt«, sagte ich.

Karina Grischin hatte mich gehört. »Was hast du gesagt?«

Ich lächelte. »Nichts, eigentlich. Ich freue mich nur, dass wir es geschafft haben.«

»Das kannst du laut sagen.« Sie blieb stehen und schaute sich die Felsen an.

Sicherlich ging ihr einiges durch den Kopf. Aber sie sprach es nicht aus und lächelte vor sich hin.

Nicht so Danko und Oleg. Sie wollten wissen, wo wir denn gewesen waren, denn viel hatten sie nicht mitbekommen.

»Irgendwo im Nirgendwo«, erwiderte Karina Grischin. »Das muss für euch reichen…«

ENDE
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